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Gerda Merſchberger 


Der Volksname Germanen 
Sein Urſprung und feine Bedeutung 


u den weitverbreiteten Fehlurteilen über un- 
ſere germaniſchen Vorfahren gehört unter 
anderem auch der oft gegen ſie erhobene Vorwurf 
von mangelndem Gemeinſchaftsbewußtſein und 
der ſchon ſprichwörtlich gewordenen „Bwie- 
tracht“ der germaniſchen Stämme untereinander 
als einem angeblichen Erbübel. Gegenüber ſolchen, 
allzu ſtark die auch vorhandenen Schattenſeiten 
hervorkehrenden Anſichten erſcheint es daher прі- 
wendig, einmal die poſitiven Leiſtungen des Ger- 
manentums auf dem in Frage ſtehenden Gebiet 
herauszuſtellen. 

Geſchichte, Sage und Mythos ſind voll von 
meiſt zu wenig beachteten Beiſpielen dafür, wie 
treu und einſatzbereit die einzelnen Germanen- 
ſtämme füreinander einſtanden, aus dem Emp- 
finden ihrer Zuſammengehörigkeit und tiefen 
Schickſalsverbundenheit heraus. Namentlich in den 
vielen Jahrhunderten ihrer Landnahmebewegung 
auf römiſchem Boden, ihrem Ringen um Lebens- 
recht und den Aufſtieg zur Weltgeltung treffen wir 
dieſe Haltung an, naturgemäß beſonders ſtark aus- 
geprägt in den Führergeſtalten dieſer Zeit. Er- 
innert (сі hier nur an die gemeinſame Krieg- 
führung der Kimbern, Teutonen und Ambronen. 
Ahnliches trifft aber auch für den Freiheitskampf 
der Batawer, Markomannen u. a. Volksſtämme 
zu, während Hervengeftalten wie die eines Armin 
oder Theoderich zu Nationalhelden unſeres Volkes 
geworden ſind, durch Lieder und Sagen mythiſch 
verklärt (Abb. 1). 

Für das trotz mancher Fehden vorhandene Ge- 
meinſchaftsbewußtſein unſerer Vorfahren zeugt 
ſchon allein der ihnen gemeinſame Volksname 
„Germanen“. Mindeſtens 2000 Fahre alt iſt 
dieſer alle Stämme germanifchen Blutes um- 
ſchließende Geſamtname, der heute durch den ge- 
meinſamen Schickſalskampf der europäiſchen Völ- 
ker eine neue Sinngebung und Verpflichtung 
erhält. 

Genaueres über ihn verdanken wir dem römiſchen 
Geſchichtsſchreiber P. C. Tacitus. Aberſetzt 
lautet ſein berühmt gewordener Namensſatz: 
„Im übrigen ſoll die Bezeichnung „Germanien“ 
noch neu und erſt ſeit kurzem im Gebrauch ſein, 
weil urſprünglich nur diejenigen, die als erſte den 
Rhein überſchritten und die Gallier verdrängten, 
nämlich die jetzigen Tungern, damals Germanen 
geheißen haben. Dieſer Name, der anfangs alſo 
einen Stamm, nicht aber das ganze Volk bezeich- 
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nete, ſoll allmählich in der Weiſe erweiterte Gel- 
tung erlangt haben, daß die Geſamtheit zunächſt 
vom Sieger, der Eindruck machen (Furcht erregen) 
wollte, ſpäter aber auch von ihr ſelbſt mit dem 
damals für fie neuaufgekommenen Namen „Ger- 
manen“ benannt wurde.“ 

Wenn Tacitus die Bezeichnung Germanen als 
Geſamtname „neuaufgekommen“ nennt, ſo iſt ſich 
die Forſchung jedoch darüber einig, daß dies nicht 
etwa für ſeine eigene Zeit zutrifft. Die Abfaſſung 
der „Germania“ fällt bekanntlich in das Jahr 98 
u. Ztr. Der Germanenname war aber bereits 
durch Cäſar, alſo rund 1½ Jahrhunderte früher, 
mindeſtens für die römiſche Welt — zunächſt weni- 
ger für die griechiſche — allgemein gebräuchlich 
geworden. Mit der Perſönlichkeit dieſes genialen 
Feldherrn Roms find die Kämpfe des germaniſchen 
Heerkönigs Ariowiſt um das Elſaß und Gallien 
verknüpft. Entſchieden wurden ſie durch Cäſars 
Sieg bei Mülhauſen im Jahr 58 v. d. Ztr., der die 
Germanen an den Rhein zurückwarf und Gallien 
der Romanifierung überantwortete. Wollte man 
dieſes Schickſalsjahr zugleich als den Zeitpunkt für 
das endgültige Durchdringen des Namens Ger- 
manen betrachten, |р konnten wir im Fahr 1942 
auf ſeine 2000. Wiederkehr zurückblicken. 

Vermutlich liegt die eigentliche Namensprä- 
gung jedoch ſchon ſehr viel weiter zurück, ſpielt 
doch Tacitus ſelber auf das geſchichtliche Ereignis 
der Niederringung der am Rhein anſäſſigen Kelten 
durch unſere Vorfahren beim Aberſchreiten des 
Stromes an. Die deutſche Vorgeſchichtswiſſen- 
ſchaft, obenan ihr Altmeiſter Guſtaf Koſſinna, hat 
auf Grund der Bodenfunde inzwiſchen einwand- 
frei nachweiſen können, daß dieſe Geſchehniſſe be- 
reits dem Beginn der Großgermaniſchen Zeit (um 
rund 800 v. d. Ztr.) angehören. Die Benennung 
des Geſamtvolkes als „Germanen“ wäre demnach 
bis in jene frühe Zeit zurückzuverlegen. Auch iſt ſie 
ähnlicherweiſe zu erklären, wie ſpäter die bei den 
Franzoſen gebräuchlichen Namen Allemands und 
Allemagne für „Deutſche“ und „Oeutſchland“, wo 
ebenfalls der Name des unmittelbar angrenzenden 
Stammes — in dieſem Falle der Alamannen — 
auf die Geſamtheit des Volkes übertragen wurde. 
Ganz ähnlich pflegten die Skandinavier uns 
Deutfche nach dem ihnen nächſt benachbarten 
Volksſtamm als „Saxor“, die Ungarn und Süd- 
ſlawen dagegen uns als „Schwaben“ zu bezeichnen. 
Bekannt iſt auch der umgekehrte Vorgang, nämlich 


die verallgemeinernde Bezeichnung der Kelten als 
„Walchen“ (= Welfche) nach ihrem einen Volks- 
ſtamm, den Volcae durch die Germanen. 

Eine Übertragung urſprünglicher Stammes- 
namen auf die Geſamtheit des Volkes läßt er- 
warten, daß ſolche Namen auch aus dem Sprachſchatz 
dieſes betreffenden Stammes oder Volkes herrühren. 
In überkritiſchem Eifer 
iſt dies wohl nur hin- 
ſichtlich unſerer eigenen 
Vorfahren — beſonders 
was den Germanen- 
namen anbelangt — an- 
gezweifelt worden. Die 
Forſchung bemühte ſich, 
ihn aus dem Lateini- 
ſchen oder Keltiſchen ab- 
zuleiten und zu erklären. 
Doch blieben alle dieſe 
Verſuche höchſt unbefriedigend. Einmütigkeit 
herrſcht neuerdings nur darüber, daß die un- 
germaniſche Betonung nicht der Stammfilbe, 
ſondern der auf ſie folgenden Ableitungsſilbe, 
ſowie deren Längung auf römiſchen Einfluß 
zurückgehe. Damit wurde dieſer Name in der 
Ausſprache dem lateiniſchen Beiwort germanus 
— echt, ſtammhaft, angeglichen. Die daraus 
verſuchte völlige Herleitung iſt jedoch, wie ſchon 
oben betont, rein hiſtoriſch unmöglich. — Ein kel⸗ 
tiſches Grundwort germo- == warm, zu idg. 
*gvhermo gehörig, hat ſich ebenfalls als nicht jtich- 
haltig erwieſen, da es in dieſer nur angenommenen 
Form gar nicht vorhanden iſt. 

Alle dieſe Umwege oder gar Abwege beſtärken 
daher nur die von der Sprachwiſſenſchaft daneben 
ſtets vertretene Auffaſſung vom rein germani- 
ſchen Arſprung unſeres ehemaligen Volks- 
namens. Immer erfolgreicher bricht ſich dabei der 
Erklärungsverſuch des bekannten Sprachforſchers 
Rudolf Much Bahn, für den ſich auch Koſſinna in 
ſeinem denkwürdigen Vortrag vom Dezember 1920 
in der damaligen Geſellſchaft für Deutſche Vor- 
geſchichte nachdrücklich einſetzte. Demnach geht der 
Wortſtamm zermana- auf eine Zuſammenziehung 
des bekannten germanifchen Beiwortes erman-, 
irmin- mit der Vorſilbe za- zurück. (Die volkstüm⸗ 
liche, rein etymologiſche Auslegung: Germanen 
= Ger-Männer, kann hier natürlich übergangen 
werden). Dieſes viel gebrauchte Beiwort be- 
deutet ſoviel wie: „hoch“, „erhaben“ oder auch 
„gewaltig“, „groß“, und war bei der germaniſchen 
Namengebung außerordentlich beliebt und ver- 
breitet. Hingewieſen іеі auf Namen wie: Er- 
manarich, Irmintrud, Irmingard oder Herman- 
frid, dem Irmfried unſerer Sage. Bei letzterem iſt 
das anlautende Н vermutlich nachträglich (volks- 
etymologiſch) angefügt worden, wie möglicher- 
weiſe auch bei dem Stammesnamen der Her- 
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THEODERICH als „Wilder Jäger“ 


munduren (hier wohl durch die Römer) oder bei 
dem Namen des weſtgermaniſchen Stammver- 
bandes der Hermionen, die auch oft als Irmi- 
nonen bezeichnet werden. Allbekannt iſt in dieſem 
Zuſammenhang das Beiſpiel der bei den alten 


Sachſen geheiligten Irminſul. Wahrſcheinlich 
gehört aber auch der Name unſeres erſten 
großen Volkshelden 
Armin (ius) hierher. 
Er апре freilich im Ab- 


lautverhältnis zu dem 
Grundwort егтап-. 
Daher kommt vermut- 
lich ſeine oft gebrauchte 


und ſehr volkstüm- 
liche Bezeichnung „Her- 
mann“. 


Verona Daneben, wenngleich 


ſeltener, kennen wir |р- 
dann Perſonennamen, die den vollen Wortſtamm 
zerman(a)- als erſtes Glied enthalten, z. B. Germen⸗ 
berga, Germen-ulf, Girmin-burg oder der auf eng- 
liſchem Boden durch eine Inſchrift bezeugte Name 
einer Göttin: Garman-gabis. Der Vorſilbe za- 
kommt im germaniſchen Sprachgebrauch ſtets 
eine den Wortſinn verſtärkende oder verallge— 
meinernde, jedenfalls ihn beſonders hervorhebende 
Bedeutung zu, im Sinne unſeres heutigen „ſehr“, 
„all“, „ganz“ oder ähnlich. Der Volksname „Ger— 
manen“ würde alſo etwa „die Allgewaltigen“ be- 
deuten, „die durch Größe, Hoheit, Erhabenheit 
Ausgezeichneten“ oder auch „die Geſamtheit (Ge— 
meinſchaft) der Großen, Hohen, Erhabenen“. 

Daß derartige Selbſtbenennungen bei un- 
ſeren Vorfahren in der Tat üblich waren, zeigen 
unter anderen Stammesnamen wie: Chauken, 
d. h. ebenfalls „die Hohen“ (got. hauhs = hoch) 
oder Goten. Letzteres bedeutet nach neueren 
Unterjuchungen vermutlich „die Männer“, beſſer 
noch „die Helden“ ſchlechthin. Die dadurch zum 
Ausdruck gebrachte Selbſteinſchätzung zeugt zu- 
gleich von der ſtolzen, ſelbſtſicheren Haltung der 
Germanen; ſie waren ſich ihres Wertes gegenüber 
fremden Volkstümern voll bewußt. 

In dieſem Zuſammenhange verdient vor allem 
ihre ſtrenge, auf Wahrung der blutsmäßigen Rein- 
heit abzielende Ehegeſetzgebung genannt zu 
werden. Heirat oder Vermiſchung mit Volks- 
fremden, in erſter Linie alſo Kriegsgefangenen 
oder Anterworfenen, wurde meiſt unnachſichtig 
durch Ausſtoßung aus der Volksgemeinſchaft oder 
Tod geahndet. Es iſt außerordentlich bezeichnend, 
daß gerade die beiden anerkannt größten und 
weiteſtblickenden Germanenführer der Frühzeit, 
der Gote Theoderich und der Wandale Geiſerich, 
ſehr nachdrücklich in dieſem Sinne wirkten und auch 
ihrerſeits entſprechende „Blutſchutzgeſetze“ erließen. 
Ja, das raſſiſche Empfinden unſerer Vorfahren 
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ging {р weit, daß ganze 
Volksſtämme dieſer 
blutsmäßigen Wertung 
ihre Benennung ver- 
danken. Am Beiſpiel 
der Baſtarnen (= die 
Baſtarde) und Skiren 
(- Ше Schieren, d. h. 
die Reinblütigen, An- 
vermiſchtgebliebenen) 
iſt das zur Genüge be- 
kannt. 

Wohl das ſchönſte 
Zeugnis germaniſchen 
Gemeinfchaftsempfin- 
dens, über alle natür- 
lich nicht fortzuleugnen- 
den Stammesunter- 
ſchiede hinweg, hat uns 
wiederum Tacitus in 
der berühmten Stelle 


über die germanifche Abſtammungsſage über- 
liefert. Ihr zufolge führten unſere Vorfahren ihre 
Abkunft auf einen gemeinſamen Stammvater 
zurück, den ſie überall in Liedern und Mythen 
feierten. Wahrſcheinlich umfaßte ihre Arfprungs- 
{аде anfangs nicht allein die Weſtgermanen, ао 
die von Tacitus ausdrücklich aufgezählten Stamm- 


verbände der Iſtwä⸗— 
onen, Ingwäonen und 
Irminonen, ſondern 
ſchloß zugleich die Nord- 
germanen als „Meer- 
anwohner“ und damals 
beſonders dem Bngwi— 
Freyr verſchworene, 
demnach wohl zu den 
Ingwäonen rechnende 
Gemeinſchaft mit ein, 
desgleichen die haupt- 
ſächlich von ihnen aus- 
gegangenen Oſtger- 
manen. 

Selbſt in den Zeiten 
ihrer über faſt ganz Eu- 
ropa 
Landnahmezüge und 
Reichsgründungen ging 
den Germanen dieſes 
tiefinnere Gemein- 
ſchaftsbewußtſein nie- 
mals verloren. So ſpan- 
nungsreich daher im 
einzelnen das Gegen- 
ſpiel untereinander ſein 
mochte, etwa durch An- 
wartſchaft auf gleiche 
Siedlungsgebiete oder 
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ABB. з. DIETRICH im Kampf mit den Würmern 
Miniatur, 15. Jhdt. 


DIE BLUTMÄSSIGEN BINDUNGEN der 


um die Führung über- 
haupt, Gegenſätze, die 
durch die Feinde mit 
allen Mitteln geſchürt 
oder gar erſt künſtlich 
geſchaffen wurden, im- 
mer wieder brach ſich 
das geſunde Gefühl der 
Zuſammengehörig— 
keit Bahn. Ebenſo 
eindringlich wie große 
politiſche Aktionen be- 
kundet das die ſchon 
erwähnte Ehegeſetzge⸗ 
bung. Sie bedeutete — 
mit verſchwindenden 
Ausnahmen — eine ur- 
ſprünglich völlige und 
bewußte Abſperrung 
gegen fremdes Blut, 
niemals jedoch eine Ab- 


ſchließung der einzelnen Germanenſtämme von- 
einander. Ganz im Gegenteil waren Verſchwäge— 
rungen der jeweils führenden Geſchlechter, in 
erſter Linie natürlich der Königsſippen, allge— 
mein üblich und erwünſcht. 
ſicherſte Unterpfand für ein einträchtiges Zuſam— 
mengehen der betreffenden Volksſtämme. Der ge- 


Sie galten als das 


waltigſte aller Germa- 
nenkönige, dem ſelbſt 
die Geſchichte den Bei- 
namen „der Große“ zu- 
erkannte, Theoderich, 
war keineswegs der Ein- 
zige, der auf ſolche 
Bindungen (Abb. 2) 
feine berühmt gewor- 
dene und genial ange- 
legte, über rein gotiſche 
Intereſſen weit hinaus- 
gehende gejamtger- 
maniſche Bündnis- 
politik gründete. Ähn- 
lich verfuhren auch die 
Langobarden und teil- 
weiſe die Franken, bei- 
des Stämme, die im 
politiſchen Leben ebenſo 
wie die Goten eine 
entſcheidende Rolle 
jpielten. 

Neben der gemein- 
ſamen blutsmäßigen 
Abſtammung verliehen 
vor allem Sprache und 
Kultur unſeren Vor- 
fahren das Bewußt- 
ſein ihrer Zuſammen- 


gehörigkeit. Dies um {р nachhaltiger, da trotz 
bereits erkennbarer mundartlicher und jtamm- 
licher Unterſchiede beide noch derart einheitlich er- 
ſcheinen, daß beiſpielsweiſe Germanen des äußer— 
ſten Nordens ohne große Mühe ſich mit den am 
weiteſten nach Süden vorgeſtoßenen DBruder- 
ſtämmen verſtändigen konnten. Kein Wunder, 
daß — einmal abgeſehen von den ſtofflichen Kultur- 
gütern — gerade die Sprache und namentlich ihre 
ſchönſte Ausdrucksform, 
die Dichtkunft, ein wirk- 
ſames, wenngleich viel 
zu wenig beachtetes 
Bindeglied zwiſchen den 
einzelnen Stämmen 
darſtellte. Germaniſche 
Dichtkunſt der Frühzeit 
fand ihre wohl unüber- 
troffene Blüte in der 
Heldendicht ung 
(Abb. 3 u. 4). Dieſe 
aber war ſchlechthin Ge- 
meinſchaftsbeſitz aller 
Germanen. Die Lieder 
vom Untergang der Bur- 
gunder am Rhein (unſer 
Nibelungenlied) (Abb. 5) 
oder aus dem Oſten 
vom Heldenfampf der 
Goten an der Weichſel (?) 
oder gar am Pnjepr(?) 
gegen die vernichtende 
Macht der Hunnen (das 
eddiſche Hunnenſchlacht- 
lied), um nur dieſe bei- 
den herauszugreifen, erklangen in den Bauern- und 
Fürſtenhallen aller germaniſchen Gaue auch des 
fernſten Nordens und Weſtens. Sie wurden auf dem 
entlegenen Island oder in Grönland mit der 
gleichen Inbrunſt geſungen und nachempfunden 
wie an den Stätten ihres Urſprungs. 

Dieſe Art der Heldendichtung war zugleich ge- 
ſchichtliche Überlieferung — wie das eben- 
falls ſchon Tacitus betonte — und das verleiht ihr 
einen Zug echt nationaler oder, wenn man will, 
politiſcher Dichtung. Sie war gleichſam das 
leidenſchaftliche Bekenntnis unſerer Vorfahren zu 
der heldiſchen Haltung ihrer großen Männer und 
Führer. Dieſe waren darum in ihren Augen nicht 
nur Anführer oder Könige eines beſtimmten 
Stammes, ſondern ihnen allen zugehörig. Die 
geſamte Nation nahm an ihrem Geſchick teil, war 
ſtolz auf ihre Taten und ehrte ſo durch Lieder, 
Sagen und Mythen in jedem einzelnen Großen 
einen Genius ihres Volkes. 

Nur dieſe Geſinnung erklärt z. B. das Verhalten 
der Chauken während der Schlacht bei Zdiſtaviſo. 
Vertragsmäßig mußten |с den Römern Gefolg- 


12 Germanen-Erbe. Ig. 7 


AB B. 4. SIEGFRIED u. DIETRICH 
dem „Rosengarten“, um 1420 


ſchaft leiten. Als jedoch im Schlachtgetümmel Armin, 
der gegneriſche Feldherr und die Seele des germani- 
ſchen Freiheitskampfes gegen Rom, von den Seinen 
abgeſprengt wurde, ließen jie ihn ungehindert ent- 
kommen, obwohl oder richtiger: gerade weil ſie ihn 
erkannten. Wer wollte entſcheiden, ob ähnliche 
Beweggründe nicht vielleicht auch die höchſt auf- 
fällige und jedenfalls ſchwer deutbare Haltung des 
„Germanen“ Stilicho gegenüber dem bedrängten 
Weſtgotenkönig Alarich 
beſtimmten? Oder ein 
weiteres Beiſpiel. War- 
um ſuchte der gefürch- 
tete und oft verleum- 
dete Wandalenkönig 
Geiſerich bei ſeinem 
Ringen um die Seeherr- 
ſchaft im Mittelmeer 
ausſchließlich die römi- 
ſchen Küſten heim, nicht 
aber die bereits in ger- 
maniſche, hauptſächlich 
weſtgotiſche Hände über- 
gegangenen? Ja, mehr 
noch, warum trat der- 
ſelbe Geiſerich, der erſte 
germaniſche Eroberer 
Nordafrikas, freiwillig 
Teile der den Römern ab- 
genommenen Znſel Si- 
zilien an den SkirenOdo- 
wakar ab, nachdem ſich 
dieſer durch Staatsſtreich 
zum Herrn Italiens auf- 
geſchwungen hatte? 
Noch viele ähnliche Beiſpiele ließen ſich an— 
führen, die dasſelbe echte und ſtarke Gemeinſchafts- 
bewußtſein unſerer Vorfahren unter Beweis 
ſtellen. Mit derſelben Unbefümmertheit und 
Selbſtverſtändlichkeit wie die ihnen ja blutsver- 
wandten alten Hellenen und Römer ſetzten fie da- 
her ſich ſelbſt, alſo ihr Volkstum und angeſtammte 
Art mit der Welt der Ordnung überhaupt 
gleich. Dieſer Menſchenwelt, „Midgard“ (die 
keinesfalls etwa mit „Menſchheit“ oder ähnlichen 


Miniatur aus 


Begriffen verwechſelt werden darf), ſtellten fie alles 


Außenſtehende, nicht zu ihnen Gehörige, als das 
feindliche „Utgard“ gegenüber. 

Einen Nachklang dieſer Haltung birgt auch das 
einzige Denkmal altgermaniſcher Heldendichtung, 
das auf deutſchem Boden gefunden wurde und uns 
daher doppelt teuer iſt, das althochdeutſche Hilde- 
brandslied (Abb. 6). Als Hildebrand an den 
ihm noch unbekannten Sohn die typiſch germani— 
ſche Frage nach Herkunft und Geſchlecht richtet, 
ſchließt er mit den Worten: 


ik mi de ordre uuet, 
chud ist min al irmindeot.“ 
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„ibu du ті (пап sages, 
chind in chunincriche, 


Wörtlich heißt das: 


„Wenn Du mir einen ſagſt, weis ich mir die anderen, 
Kind im Königreiche, kund iſt mir das ganze große Volk.“ 


Die gebräuchliche Überſetzung von irmin- 


deot mit „Erdenvolk“ oder „Menſchenvolk“ trifft 


den tieferen Sinn nicht ganz. Dieſe Art Menſch- 
heitsbegriff war germaniſchem Empfinden völlig 
fremd und ſtimmt auch mit dem räumlich abgren- 
zenden Ausdruck „Königreich“ ſchlecht überein. Es 
handelt ſich hier um das Gotenreich, in das Hilde- 
brand an der Seite des der Sage nach vertriebenen 
Dietrich von Bern heimkehrt, und ſeine Frage gilt 
natürlich den dortigen Helden und Heldenge— 
ſchlechtern, in deren Hand die Verteidigung dieſes 
Reiches gegen alle Eindringlinge gelegt war. In 
freierer Überjegung würde die Schlußzeile daher 
ſinngemäß vielleicht beſſer lauten: 
„Kind im Königreiche, kund iſt mir alles Heldenvolk.“ 


Daß nun der Dichter des Hildebrandliedes zur 
Bezeichnung des tatſächlich gemeinten Gotenvolkes 
den Ausdruck irmindeot verwendet, iſt für unſere 
Frage beſonders aufſchlußreich. Ohne Zweifel 
hängt er — wie wir ſchon ſahen — mit dem Namen 
„Germanen“ zuſammen. Ja, anſcheinend be— 


ABB. 5. DAS ENDE HAGENS 


Hundeshagensche 
Nibelungen-Handschrift, Mitte 15. Jhdt. 


Ме en у [ ЖА; 
( 1 199 “еру Уле har Ilie bront mit еза 
с ГА, Я ә 
уе кз Кем онумо dus As ber abs 


ў 
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HILDEBRAND UND HADUBRAND (2) 
Miniatur aus der Dietrichsage, 15. Jhdt. 


ABB. 6. 


ſtätigt er ſogar die Vermutung von Much, daß 
nämlich dieſer Volksname im altgermaniſchen 
Sprachgebrauch *zerman-Deudo gelautet haben 
müßte, dem das ahd. irmin-deot, unter Fort- 
laffung der Vorſilbe 2(а), entwicklungsmäßig völlig 
entſpricht. Auf die kürzeſte Formel gebracht, 
würde dieſe Selbſtbezeichnung einfach „das Groß- 
Volk“ bedeuten. 

Anverkennbar gleichartig verlief im übrigen die 
Herausbildung unſeres heutigen Volksnamens 
„Deutſche“ aus der alten Sprachform diutisc, 
latiniſiert: theodiscus. Sie geht ebenfalls auf 
den germaniſchen Wortſtamm *Peudo (got. ріпда 
— Volk) zurück und bedeutet dementſprechend 
„völkiſch“ oder „zum Volke gehörig“. Mit der Be- 
zeichnung „deutſch“ war alſo ebenſo wie ſchon mit 
dem alten Germanennamen eine klare Grenze 
gegenüber allen Außenſtehenden gezogen. Nur 
ihr eigenes, nach Herkunft, Sprache und Kultur 
als einheitlich und zuſammengehörig empfundenes 
Volkstum bezeichneten unſere Vorfahren daher 
als das „Volk“ oder „Großvolk“ überhaupt, ein 
ſinnfälliges Beiſpiel dafür, wie tief ihr Gemein- 
ſchaftsbewußtſein in ihrem ganzen Denken und 
Fühlen verwurzelt war. 


Volkstum ІЛ die Religion unſerer ей. 
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Ernſt Moritz Arndt 


Walther Matthes 


Die Bilöfteine in den Großſteingräbern der Bretagne 


In der Hinterlaſſenſchaft der nord- und weit- 
N europäiſchen Kulturen der FZungjteinzeit und 
der beginnenden Metallzeit ſtellen die mit Zeich 
nungen und Einritzungen verſehenen Steine der 
großen Steingräber eine bemerkenswerte 
Gruppe dar. Einige von ihnen ſind auffallende 
und eindrucksvolle Kunſtwerke, die große Maſſe 
trägt jedoch zumeiſt nur einfachere Ritzungen, die 
mehr oder weniger regellos über die Fläche ver- 
teilt zu fein ſcheinen. Doch läßt |і) aus dem Өс- 
ſamtzuſammenhang erſchließen, daß fie nicht will- 
kürlich angebracht ſind, ſondern daß ihnen ein be- 
ſtimmter Inhalt oder Sinn beigelegt worden iſt. 
So haben wir an den Gräbern der nordiſchen 
Großſteingräberkultur die Eintiefung von Schäl- 
chen, von Hand- und Fußabdrücken und dazu Ein- 
ritzungen von geraden und gekrümmten Linien, 
von Radkreuzen, Tannenzweigmuſtern u. dgl., von 
denen ſich einzelne Typen auch auf den tönernen 
Kulttrommeln der nordiſchen Kulturen Mittel- 
deutſchlands nachweiſen laſſen. Alles in allem find 
es Außerungen einer abſtrakt-geometriſchen und 
ſymboliſierenden Formenſprache und zugleich ein 
Formenſchatz, der auch als älteſte Schicht auf den 
berühmten ſchwediſchen Felszeichnungen auftritt, 
deren reichere Hauptentfaltung bekanntlich in der 
urgermaniſchen Zeit erfolgt iſt. 

Dieſe frühen nordiſchen Ritzungen haben im Be- 
reiche der weſteuropäiſchen Megalithkul— 
turen ihre zum Teil recht umfangreichen Gegen- 
ſtücke und ſind von der Forſchung in dieſem größeren 
Zuſammenhang zu erfaſſen. Vor allem ſind die 
Megalithkulturen von Irland, Frankreich und der 
iberiſchen Halbinſel mit ihren Zeichnungen zu 
nennen. Ein Vergleich zeigt in der Gejamtauf- 
fafjung eine unverkennbare Verwandtſchaft. In 
der Regel haben wir es mit ſtiliſierenden und ſym- 
boliſierenden Darftellungen zu tun und auch іп 
einzelnen Zügen und Motiven laſſen ſich Ent- 
ſprechungen und Beziehungen zwiſchen den Beich- 
nungen der einzelnen Gebiete nachweiſen. Dies 
ſchließt jedoch nicht aus, daß in den Ländern und 
Landſchaften, die es zur Ausbildung von beſon— 
deren Megalithkulturen gebracht haben, auch bei 
den Zeichnungen örtliche Gruppen von beſonderer 
Eigenart entwickelt worden ſind. 

Eine beſonders wichtige Gruppe dieſer Art 
ſtellen die Zeichnungen dar, die in der Megalith- 
kultur der Bretagne anzutreffen ſind, und die 
wegen ihrer Reichhaltigkeit und Mannigfaltigkeit 
unter den megalithiſchen Zeichnungen einen be- 
ſonderen Platz einnehmen. Sie ſind in verſchiede⸗ 
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nen Gebieten dieſer Landſchaft anzutreffen, kom- 
men jedoch, ebenſo wie die Großſteingräber, vor 
allem in den Küſtenlandſchaften vor. Die 
Hauptmaſſe iſt im Departement Morbihan zu 
finden und zwar in der Nähe von Carnac, das 
durch ſeine großartigen Steinſetzungen über den 
Kreis der Vorgeſchichtsforſcher hinaus berühmt 
geworden iſt. So find es unmittelbar bei Carnac 
die Ganggräber von Kerkado (Abb. 1) und Mans 
Kerioned, die ſolche Zeichnungen in ihrem Innern 
enthalten, oder in feiner weiteren Umgebung die 
prächtigen Gräber auf der Halbinſel von Loc- 
mariaquer: Table des marchands, Mané Lud, 
Mané Rutual und Pierres plates. Etwas weiter 
entfernt find die Gräber Petit Mont, Grah Niol 
und Tumiac auf der Halbinſel von Arzon. Auch 
in den Gräbern der im Golf von Morbihan ge— 
legenen Inſeln kommen verzierte Steine vor, z. B. 
auf der Ile longue und vor allem auf der Inſel 
Gavr' Inis, die das Grab mit dem reichſten Schmuck 
aufzuweiſen hat. An den Steinreihen (Aligne- 
ments) ſind Zeichnungen nicht beobachtet worden, 
dafür gelegentlich an einzelſtehenden Langſteinen 
(Menhiren) oder an einzelnen Steinen der Stein- 
kreiſe oder Steinhalbkreiſe (Cromlechs). Im De- 
partement Finiſtere iſt vor allem die Küjtenland- 
ſchaft ſüdweſtlich von Quimper als Fundgebiet der 
Bildſteine zu nennen mit Gräbern in der Um- 
gebung von Penmarch Mougan und Fontenigon, 
doch liegt hier nicht die gleiche Fülle wie in Mor- 
bihan vor. Auch im Departement Cöte du Nord 
handelt es ſich nur um vereinzeltes Vorkommen. 

Die auffallenden Zeichnungen auf dieſen Stei- 
nen haben ſeit längerem die Aufmerkſamkeit der 
Forſchung auf ſich gezogen und ſo ſind in den 
letzten Jahrzehnten verſchiedene Abhandlungen 
erſchienen, die ſich mit ihnen beſchäftigen. Meiſt 
ſind es Arbeiten, die mehr oder weniger örtlich 
begrenzt ſind und in der Art ihrer Veröffentlichung 
wie in ihrer Auswertung verſchiedenen Wert be- 
Шеп. So können wir aus ihnen keinen einheit- 
lichen Überblick über den geſamten Beſtand ent- 
nehmen. Für die Provinz Morbihan gibt es ein 
zuſammenfaſſendes Werk in dem von Péquart und 
Le Rouzic herausgegebenen „Corpus des ſignes 
graves des monuments megalithiques du Mor- 
bihan“, das einen guten Einblick in die erfolgreiche 
Geländearbeit des verſtorbenen Carnacer Mu- 
ſeumsleiters Le Rouzic bis zum Fahre 1927 ver- 
mittelt, wenn auch die dort veröffentlichten Zeich 
nungen für die wiſſenſchaftliche Verwertung nicht 
ausreichend ſind. 
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АВВ. 1. HUGELGRAB MIT MENHIR 


In neuerer Zeit hat Profeſſor Breuil ſich mit 
einem Teil der Zeichnungen von Morbihan ein- 


gehender beſchäftigt und 
fie nach einer zeichne- 
riſchen Neuaufnahme 
in der Zeitſchrift Pré— 
hiſtoire (1958) unter 
dem Titel „La figure 
humaine dans la десо- 
ration des allees cou- 
vertes du Morbihan“ 
veröffentlicht. Der 
Grundgedanke dieſes 
Aufſatzes iſt die An- 
nahme, daß ein beträcht- 
licher Teil der Zeich- 
nungen auf den bre- 
toniſchen BVildſteinen 
von der menſchlichen 
Geſtalt herzuleiten und 
als ſtiliſierte Wieder⸗ 
gabe des menſchlichen 
Körpers aufzufaſſen 
ſeien. Nach einem Ver- 
gleich der von Breuil 
veröffentlichten Zeich- 
nungen mit den Origi- 
nalen iſt es mir jedoch 
nicht möglich, dieſe Auf- 
faffung in vollem Um- 
fang zu teilen. Bei 
einer Reihe von den 
vorgeführten Beich- 
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ABB.2. BILDSTEIN mit Spitzbogen, Axten und Krumm- 
stäben von Mané Er HHO 


von Kerkado 


nungen kann eine Verbindung mit der menſchlichen 
Geſtalt nicht als geſichert gelten, ja an verſchiedenen 


Stellen, die Breuil als 
Teile des menſchlichen 
Körpers bzw. Geſichtes 
anſpricht, handelt es ſich 
offenſichtlich nur um na- 
türliche Eintiefungen 
und Verwitterungen 
in der unregelmäßigen 
Oberfläche des rauhen 
Granits. 

Die bretoniſchen 
Bildſteine ergeben in 
ihrer Geſamtheit einen 
mannigfaltigen For- 
menſchatz, der großen- 
teils nicht als eine Sti- 
liſierung der menjch- 
lichen Geſtalt aufge- 
faßt, in ſeinem Weſen 
begriffen und ausge- 
deutet werden kann. 
Als einfache Gebilde 
haben wir zunächſt ein- 
mal die kleinen runden 
Schälchen, ferner сіп- 
fache und zufammen- 
geſetzte Liniengebilde, 
Zickzacklinien, gekrümm⸗ 
te Linien, Felderein- 
teilungen u. dgl., da- 
neben einfache geome— 


triſche Zeichen wie Radmuſter, Kreuze und Krumm- 
ſtäbe. Letztere beſtehen aus einer ſenkrecht 
aufſteigenden Linie, die am oberen Ende wie ein 
Spazierſtock nach der einen Seite umgebogen 
iſt. Zuweilen ſind ſie ohne erkennbare Regel 
zwiſchen andere Muſter oder Darſtellungen ein- 
geſtreut; auf dem berühmten Stein im Grabe 
Table des marchands (051. Germanen-Erbe, 


Heft 7/8 1957; S. 229 Abb. 15) jedoch in ſtrenger 


Ordnung in Reihen übereinandergeſetzt. Sie be- 
finden ſich hier in einem ſpitzbogenförmigen 
Rahmen, der auch ſonſt an den bretoniſchen Bild- 
ſteinen nicht ſelten iſt. Dieſer läßt ſich z. B. in den 
Gräbern Mané Er H'Rosk, Ә1е longue, Mané Ru- 
tual und auf dem Stein von Mouſtoir ebenfalls 
nachweiſen. Kennzeichnend iſt, daß oben auf dem 
Spitzbogen noch eine beſondere Spitze ausgezogen 
iſt und daß an den beiden Seitenbögen im oberen 
Drittel ſpitze Zipfel nach innen hineinragen. Zu— 
weilen find außen auch noch zwei griffartige Ge- 
bilde angeſetzt und die Figur zum Teil von einem 
Strahlenkranz umgeben. Im Grabe Mané Er 
H'Rosk (Abb. 2) iſt der Spitzbogen mit anderen 
Zeichen ausgefüllt: außer zwei Krummſtäben iſt 
es in verſchiedenen Abwandlungen ein Gebilde, 
das in mehrfacher Wiederholung auch auf dem 
Stein 7 von Mans Lud zu ſehen iſt (Abb. 5) und 
aus einem nach oben offenen Halbbogen mit ge— 
ſchwungenen Enden beſteht. Auf dem Stein von 
Mané Er H'Rosk iſt der Spitzbogen von Dar- 
ſtellungen geſchäfteter Beile umgeben. 


Das Beil oder die Axt erſcheint recht häufig auf 
unſeren Bildſteinen. Man hat ihre Oarſtellung 
gern an die Anterſeite des Steines angebracht, der 


ABB. 3. HALBBOGENFÖRMIGE GEBILDE 
Stein 7, Mané Lud 


SPITZNACKIGES BEIL 


ABB. 4. Мапе Kerioned 
die Dede der Grabkammer bildet, |р daß Пе als 
beherrſchendes Bild über der Ruheſtätte des Toten 
ſchwebt, z. B. in Table des marchands und Яег- 
kado. Zuweilen iſt der Schaft der Axt mit einem 
merkwürdigen bogenförmigen Bügel verſehen, 
deſſen praktiſche Bedeutung nicht recht erſichtlich 
її. Nicht ſelten iſt der Typ des ſpitznackigen Beiles 
gut zu erkennen, wie etwa der Stein von Mans 
Kerioned (Abb. 4) zeigt. Bemerkenswert ſind 
ferner Darjtellungen von Schiffen, die beſonders 
gut auf Stein 1 von Mans Lud zu ſehen ſind 
(Abb. 5). Sie erinnern in der Art der Stiliſierung 
ſtark an die Schiffsbilder der ſchwediſchen Fels— 
zeichnungen der urgermaniſchen Zeit. 


Von den eben genannten Zeichnungen, die zu- 
meiſt in Ganggräbern wie Table des marchands, 
Mané Kerioned, Mans Lud, Mané Rutual und 
Kerkado zu finden ſind, iſt deutlich eine zweite 
Gruppe zu unterſcheiden, die offenſichtlich an 
eine andere Grabform gebunden iſt. Ein gutes 
Beiſpiel iſt dafür das heute unmittelbar ат Mee- 
resſtrand gelegene Grab Pierres plates bei Loc- 
mariaquer. Es beſteht in der Hauptſache aus 
einem langgeſtreckten, an einer Stelle ſcharf um- 
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biegenden Gange, von 
dem am äußerten Ende 
nur durch Querſtellung 
eines Steines die 
Hauptkammer abge- 
trennt iſt — die ſog. 
Allee couverte coudee 
der franzöſiſchen For- 
ſchung (Abb. 6). An 
den Wandſteinen tritt 
hier in verſchiedener 
Ausführung ein Zeichen 
auf, das von franzö- 
ſiſchen Forſchern als 
ſtiliſierte Wiedergabe 
eines Polypen ange- 
ſprochen worden iſt 
(Abb. 7). Es hat eine 
ovale oder dem Viereck 
nahekommende Grund- 
form und läuft in јеі- 
nem oberen Teil in 
zwei lappenartige Зір- 
fel aus, während es in 
ſeinem Innern deutlich 
die Teilung in zwei епі- 
ſprechende Teile zeigt. 
Verwandte Gebilde ſind 
in den Gräbern Mans 
Roularde, Rocher und 
Lufang zu beobachten, 


die alle die Form der Allee couverte zeigen. Davon 
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SCHIFF- UND BEILDARSTELLUNGEN 
von Stein 1. Мапё ша 


bis in die Gegenwart 
eine befondere Über- 
lieferung gehalten hat. 

Eine eigene Stellung 
nehmen ſchließlich die 
Zeichnungen in dem 
Grabe von барг Inis 
ein. Hier trägt faſt je- 
der Stein der Kammer 
und des langen Ganges 
an der Innenſeite eine 
Verzierung und zwar 
füllt dieſe in beſtimmter 
Anordnung und Auf- 
teilung jedesmal die 
ganze ſichtbare Fläche 
des Steines (Abb. 9). 
So ergibt ſich ein reicher 

und vielgeſtaltiger 
Wandſchmuck, der je- 
doch bei aller Mannig- 
faltigkeit im einzelnen 
eine geſchloſſene Ein- 
heit in der Gejamtan- 
lage und Gefamtwir- 
kung verrät. Die ein- 
zelnen Motive, die in 
das reiche Verzierungs- 
ſyſtem eingebaut ſind, 
entſprechen denen der 
anderen bretoniſchen 


Gräber, ſo daß wir die Oarſtellungen von Gavr' Inis 


iſt die Zeichnung von Lufang, Stein 5 beſonders in eine ſpäte Hochſtufe in der Entwicklung der 


hervorzuheben (Abb. 8), da ſich an dieſem Stein 


IBB. 6. 
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PLAN LND LANGSRISS 


bretonifchen Bildſteine einſtellen dürfen. 


des Ganggrabes von Pierres plates 


Diefe Auswahl kann eine knappe Vorſtellung 
von dem Formenſchatz der bretoniſchen Bilditein- 
zeichen geben; die wichtige Frage nach deren Be- 
deutung mag an einigen Beiſpielen wenigſtens 
kurz aufgezeigt werden. Es kann als geſichert 
gelten, daß es urſprünglich nicht rein künſtleriſche 
Arſachen waren, denen wir die Entſtehung dieſer 
Zeichnungen verdanken, ſondern daß wir dieſe im 
Bereiche des Kultiſchen zu ſuchen haben. Vor 
allem werden wir fie mit der Beiſetzung des Ver- 
ſtorbenen und dem Totenkult in Verbindung brin- 
gen müſſen, wenn auch der dem einzelnen Zeichen 
eigene Sinn häufig ſchwer zu erfaſſen ſein wird. 
Zum Beiſpiel iſt bei der über der Ruheſtätte des 
Toten an der Unterſeite des Deckſteines ange- 
brachten Zeichnung der Axt nur eine ſymboliſche 
oder magifche Deutung möglich, ſei es, daß ſie als 
Wahrzeichen des wehrhaften Kriegers angebracht 
wurde oder daß die der Axt zugeſprochenen be— 
ſonderen Kräfte dem Verſtorbenen in feiner Toten— 
kammer Schutz vor Gefahren bieten ſollten. Daß 
die Anbringung der Zeichnungen mit der kultiſchen 
Handlung zuſammenhängt, wird beſonders deut- 
lich an dem Langſtein des Hügels von Manio bei 
Carnac. Hier waren am Fuß des Steines an 
einer nach der endgültigen Aufſtellung des Men- 


АВВ. 7. STEIN I 


von Pierres plates 


АВВ. в. STEIN 3 von Luſang 


hirs nicht mehr ſichtbaren Stelle 5 ſenkrecht ver- 
laufende, ſchlangenförmige Linien eingeritzt 
(Abb. 10), deren Deutung als Schlangen offen- 
ſichtlich zu Recht beſteht. Bei der Ausgrabung 
wurden dort wo die 5 Schlangenlinien in die Erde 
münden, je ein kleines, mit der Schneide nach oben 
gekehrtes Steinbeil gefunden. Zweifellos beſteht 
hier zwiſchen der kultiſchen Handlung, der Nieder- 
legung der Steinbeile und den fünf auf dem Men- 
hir eingeritzten Schlangen ein Zuſammenhang. 
Dieſe Annahme wird durch eine Daritellung im 
Grab von Gavr' Inis noch erhärtet. Hier find — 
wiederum am Fuße des Steines — drei ſenkrecht 
ſtehende Schlangen zu ſehen und daneben drei 
eingeritzte Beilklingen. Die Niederlegung der 
Beile iſt alſo auf der jüngeren Darſtellung von 
Gavr' Inis durch die zeichneriſche Wiedergabe ab- 
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gelöjt worden. Die Vorſtellung von der magifchen 
Bedeutung hat ſich bei Stein 5 von Lufang 
(Abb. 8) bis in die Gegenwart erhalten. Es war 
bei der Bevölkerung allgemein bekannt, daß eine 
Frau, bei der der erwartete Kinderſegen ausblieb, 
zu dieſem Stein gehen und ihren Leib an der 
Stelle, wo die Zeichnung angebracht war, an- 
legen mußte, um fruchtbar zu werden. Daß man 
Leben und Fruchtbarkeit bewirkende Zeichen ge- 
rade im Grabe anbrachte, hat ſeinen tiefen Sinn. 

Für die zeitliche Einordnung der Bildſteine 
gibt es verſchiedene Möglichkeiten. Es liegen 
keine Anhaltspunkte vor, daß ihre Zeichnungen 
einer älteren oder jüngeren Zeit als die Be— 
ſtattungen in den Steinkammern angehören. So 
werden wir nicht fehlgehen, wenn wir ſie mit den 
Ganggräbern und den Allees couvertes zeitlich 
gleichſtellen, d. h. wenn wir fie in die Jungſteinzeit 
bzw. Steinkupferzeit und die beginnende Metall- 
zeit ſetzen. Dieſe Annahme wird durch die auf den 
Zeichnungen dargeſtellten Gegenſtände beſtätigt. 
Die geſchäfteten Beile und Beilklingen, die auf den 
Steinen eingeritzt ſind, zeigen zum Teil deutlich 
den Typ des jungſteinzeitlichen ſpitznackigen Stein- 
beiles, das ja auch unter den Grabbeigaben nicht 
zu den Seltenheiten gehört, andererſeits ſind auch 
Gegenſtände dargeſtellt, die offenbar aus Metall 
ſind. Ein weiterer zeitlicher Anſatz ergibt ſich bei 


АВВ. 9. WAND STEIN aus dem Dolmen von Gavr'Inis 
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von Le Мапіо 


DER SCHLANGENSTEIN 


ABB. 10. 


dem Grabe von Manio, das auf dem Deckſtein die 
Zeichnung eines geſchäfteten ſpitznackigen Beiles 
und am Langſtein die bereits erwähnten Schlangen 
und Steinbeile enthielt. Dieſer Grabhügel be— 
findet ſich im Gelände des Alignements von Ker- 
mario, und zwar gehen die Steinreihen des 
Alignements über den Hügel hinweg, ſo daß das 
Grab deutlich als die ältere Anlage zu erkennen iſt. 
In dieſem Falle ſind die Zeichnungen ао offen- 
ſichtlich älter als die Bauzeit des Alignements. Die 
Abwandlungen, die bei den verſchiedenen Zeich— 
nungen in Form und Technik feſtzuſtellen ſind, 
machen es wahrſcheinlich, daß ihre Anfertigung 
eine gewiſſe Zeit in Übung geblieben iſt. Dafür 
ſprechen auch die Formen der Gräber, in denen 
ſie auftreten: neben einfachen Grabkammern ſind 
es Allees couvertes und Ganggräber in großen 
Rund- und Langhügeln. 

Bei der großen Bedeutung, die der Erforſchung 
der bretoniſchen Bildſteine im Rahmen der euro- 
päiſchen Sinnbildforſchung zukommt, hat das 
Reichsamt für Vorgeſchichte der NSS AP. es ſich 
zur Aufgabe gemacht, im Zuge der zur Zeit in der 
Bretagne laufenden Forſchungsarbeiten, auch eine 
einheitliche Aufnahme der bretoniſchen Bildſteine 
in die Wege zu leiten und führt dieſe Arbeit unter 
Mitwirkung des Inſtituts für Vorgeſchichte und 
germaniſche Frühgeſchichte der Hanſiſchen Uni- 
verſität zu Hamburg durch. Den Grundſtock einer 
ſolchen Aufnahme muß die einheitliche zeichneriſche 


Erfaſſung des geſamten Beſtandes bilden und zwar 
wird dabei ſo vorgegangen, daß die Darſtellungen 
von den Steinen mit Hilfe von durchſichtigem Pa- 
pier direkt in natürlicher Größe abgepauſt wurden. 
Bei der Anfertigung dieſer Zeichnungen ergeben 
ſich freilich inſofern gewiſſe Schwierigkeiten, als 
die alten Einritzungen manchmal recht undeutlich 
in den Granit eingearbeitet oder durch Verwitte- 
rung mehr oder weniger entjtellt find, |р daß zu- 
weilen die Grenze zwiſchen künſtlicher und natür- 
licher Eintiefung nur ſchwer zu ziehen iſt. In 
ſolchen Fällen kommt es vor, daß verſchiedene 
Beobachter zu verſchiedenen Auffaſſungen ge- 
langen, inſofern wird der Zeichnung immer etwas 
Subjektives anhaften und eine Ergänzung durch 
mechaniſche Wiedergaben erſcheint daher wün- 


Hans von Chorus 


Gedanken um 


In dem Heimatmuſeum von Brinkum bei Bremen 
А9 wird eine Bauernelle aus Meſſing aufbewahrt, 
deren ehemaliger Beſitzer jedoch nicht mehr zu er⸗ 
mitteln iſt. Das beſonders ausgeſtattete Stück kann 
als wertvoller Volks- 
Бей im Rahmen der 
Heimatkunde gelten. 
Doch kommt es nicht 
nur auf das Sachgut 
als ſolches an, vielmehr 
auf die kennzeichnen 
den völkiſchen Merk- 
male eines derartigen 
Gegenſtandes. Seine 
Bauernkunſt iſt mit dem 
Begriff des reinen 
Sch muckmotives oder 
der ſtilgeſchichtlichen Be- 
trachtungsweiſe nicht 
erfaßt. Entſcheidend iſt 
hier der Begriff des Erb- 
gutes, und er ſoll an 
dem Gegenſtand, deſſen 
Alter zunächſt mit der 
Jahreszahl 1856 feit- 
gelegt iſt, entwickelt 
werden. 

Das natürliche Län- 
genmaß der Elle wurde 
vom Unterarm genom- 
men. Erſt ſpäter ver- 
ſchoben ſich die Werte. 
Da urſprünglich die 
Frauen des Bauern- 
hofes die Tuche und 


ABB. I. HOCHZEITSTRACHT Hamburg 


ſchenswert. Eine folche iſt einmal die photogra- 
phiſche Aufnahme, die zugleich den Wert beſitzt, 
ein beſſeres Bild von der künſtleriſchen Wirkung 
und von der Technik der alten Zeichnung zu ver- 
mitteln. Aber dem Abphotographieren ſind durch 
die Enge der Grabanlagen häufig wieder Grenzen 
geſetzt, їо daß mit der Kamera nicht der Geſamt- 
beſtand erfaßt werden kann. So wurde zum an- 
dern eine weitere Ergänzung dadurch geſchaffen, 
daß die Abformung der wichtigſten Steine in An- 
griff genommen wurde. Durch Zeichnung, Licht- 
bild und Abguß wird ſo ein Material erarbeitet, 
das als Grundlage für die vergleichende Erforſchung 
und Auswertung dieſer wichtigen Dentmäler- 
gruppe zur Verfügung ſteht. 


eine Bauernelle 


Leinen ſelbſt fertigten, könnte das Maß ſogar aus 
dem weiblichen Lebens- und Arbeitsbereich 
ſtammen. Eine ſolche Beziehung kommt auch in 
der Ausſtattung als Hochzeitsgabe oder Braut- 
gabe zum Ausdruck. 
Die Herſtellung der 
Ellen aus Metall dürfte 
erſt mit dem Schneider 
handwerk aufkommen. 
Die urſprüngliche Vor- 
lage war Holz. Der 
bäuerliche Charakter und 
die beſondere handwerf- 
liche Ausſtattung in Me- 
tall ſind in unſerem 
Stück zur Einheit ver- 
ſchmolzen. Zu bemer- 
ken iſt, daß Meſſing (Le- 
gierung aus Zink und 
Kupfer) bereits von 
Durchſteck- und Flecht- 
nadeln der Karolinger- 
zeit bekannt iſt. 

Die Darſtellung der 
aus Flechtmuſtern und 
Herzen ſſprießenden 
Bäumchen und Zweige 
führt in die bäuerliche 
Volkskunſt. Hier tritt 
die enge Verbindung 
von Baum und Menſch 
als eine zum mindeſten 
jahrhundertealte Über- 
lieferung in Erfchei- 


Altes land nung. Allgemein be- 
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kannt iſt, den neugeborenen Kindern Bäume zu 
Die Schwierigkeit liegt freilich nur 
darin, eine ſolche Sitte bis in die germaniſche 
Zeit zurück zu verfolgen. Doch gerade das engere 
Heimatgebiet unſerer Bauernelle, Niederſachſen, 
kennt in den alten Rauchſtuben Bäumchen, die 


pflanzen. 


mittels weißen Sandes an die berußten 
Wände der Herdſtelle gemalt oder in 
Pfoſten des Ständerwerks eingeſchnitzt 
werden (Abb. 6). 

Sollte es (к) nicht bei dieſen Dar- 
ſtellungen um einen Urgedanken der 
Nachkommenſchaft handeln? Die 
Anſchauung in den ſelbſtgepflanzten 
Bäumen des Erbhofs das eigene ver- 
gängliche Leben überdauert zu ſehen 
und (о gewachſene Wahrzeichen leben- 
digen Wirkens durch die Geſchlechter 
zu beſitzen, iſt natürlich. „An des Hofes 
Saum reckt ſchirmend ſich der Eichen- 
baum“, dürfte ſich in Weſtfalen nicht 
nur auf den Blitzſchutz beziehen. In 
Süddeutſchland wird der Baum am 
Hochzeitsabend für die Braut geſetzt. 
Dieſe alamanniſche Sitte des Braut- 
baumes klingt im geſamten germaniſchen 
Siedlungsbereich darin an, daß von 
Schweden bis zur Steiermark am Hoch- 
zeitstage die grünen Maien umtanzt 
werden. Und ſolche Hochzeitsbäume 
behängt man mit Häubchen, Strümpf- 
chen, Hemdchen und ſonſtigen Erit- 
lingsſachen für die Kinder. 

Die Darſtellung in der Volkskunſt 
wird zum Teil auch in der ſinnbildlich 
vollzogenen Handlung des Volks- 
brauchs beſtätigt. So ſteckte man 
in Mecklenburg die Quitzenſträuche, 
d. h. Zweige des Quitſchenbom (= Vo- 
gelbeerbaum) über der Stalltür auf. Am 
Morgen nach dem 1. Mai „quitzte“ 
man damit die Kühe für reichliche Milch. 
Ahnlich wurde die engere menſchliche 
Verwandtſchaft gequitzt, und die Be- 
treffenden mußten ein Geldſtück her— 
geben. Im Sauerland war das „Quek- 


ris“ vom Hirten beim erſten Sonnen- 


ſtrahl geſchnitten und geſchmückt dann 
aufgehängt worden. Ganz klar iſt der 
bäuerliche Gedanke in dem Vers: 


Quik, quik, quik 

brenk miälke in den ſtrik 
de {ар es in den biärken, 
en namen kritt de ſtiärken. 


Auch das Brauchtum der Fasnacht 
hängt hiermit zuſammen. Derb und 
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ABB.2. BAUERNELLE 
von Brinkum b. Bremen 


einfach geht es z. B. in der Grafſchaft Schaum- 


Die Knechte binden die ſog. Fue- 


ſträuche, d. i. Stechpalme, zuſammen und ſchlagen 
auf die Waden und Füße der Frauen und 


Auch hier beſteht kein Zweifel an der 


Bedeutung: 


Fue, Fue, Faßlahmt 
Wenn du gern geben wutt, 
Schaſt du ſau langen Flaß hebben! 


Das Recht des Fuens geht am zweiten 
Fasnachttag auf die Mädchen über, die 
nun ihrerſeits die Männer auf die Hände 
ſchlagen. — Die verſchiedenſten Ab- 
arten kennzeichnen dies Fuen und 
Pfeffern. In Schleswig wieder „ſtiepen“ 
die Kinder () die Alten zu Fasnacht 
aus den Betten. Man „ſchmackoſtert“ 
ſich gegenſeitig mit den Ruten. „Je 
düller de Stiep, je düller de Flaß.“ 
Anklingend an die Hochzeitsbäume 
können dieſe Ruten mit Eiern, Blumen, 
Bändern, ſchnäbelnden Täubchen und 
Wickelkindern geſchmückt ſein. 


Das Alter dieſer Überlieferung läßt 
ſich aus der germaniſchen Benennung 
erſchließen. Um den gleichen Quiek- 
baum handelt es (кі) bei dem апо. 
cvicbeam, an. barnſtokkr für Kinder- 
baum, an. attaraſkr für Gefchlechter- 
eſche, ſchwed. boträ. Beſonders der 
letztere bezeichnet Eiche, Birke, Holunder 
oder Bergahorn, die neben dem Hauſe 
gepflanzt und auf das engſte mit dem 
Gedeihen der Familie verbunden ſind, 
eine Vorſtellung, die gewiß uralt iſt. 
Quicken für jung, kräftig, friſch machen 
ſteckt in dem Quickholter = Vogel- 
beerbaum. Der Begriff des Stammes- 
und Familienbaumes iſt A. Haberlandts 
Forſchungen zufolge ſogar indogerma- 
niſch, gilt alſo bereits für die nordiſchen 
Bauern der Jüngeren Steinzeit. 

Die Verbindung des Baumes mit 
der Überlieferung, daß die Kinder ſelbſt 
aus Bäumen, dann Steinen und Quellen 
kommen, iſt nicht mehr ſo einfach. Der 
Brunnen tritt damit als ein weit ver- 
zweigtes Volksmotiv hervor. In ſeiner 
Leben ſpendenden Tiefe birgt Frau 
Holle die Neugeborenen. Deshalb ſteigt 
die Goldmarie ihrer in den Brunnen 
gefallenen Spindel nach. Dies Märchen- 
gut kehrt in den Darftellungen der früh- 
deutſchen Malerei wieder. In Holz- 
ſchnitten wirkt dann dieſer Gedanke 
vom Baum und Brunnen des Lebens 
nach bis in die Gegenwart. Aus dem 
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АВВ. з. SCHMUCKPLATTE S. Maria Trastevere, Ober- 


en KLEMMEISEN 
italien 
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Züge von Grauſamkeit 
Kriemhild-Gudrun in der 


Brunnen wächſt der Baum des Lebens. Von 
dieſem Erbgut erſcheinen die Darftellungen unſerer 
Bauernelle irgendwie 
mit erfaßt. Im einzel- 
nen läßt ſich dies ſchwer 
feſtſtellen. Auch ſpielen 
in dieſe Verflechtungen 
zum Seil fremde, öit- 
liche Einflüſſe mit her- 
ein. Laſſen ſich doch für 
den aus dem Herzen 
ſprießenden „Wunder- 
baum“ Vergleiche bei- 
bringen. Aus dem Her- 
zen einer Ziege wächſt 
der Baum im Märchen 
vom Einäuglein, Zwei⸗ 
äuglein und Preiäug- 
lein empor, deſſen Züge 
zum Seil an den ein- 
äugigen Germanengott e RER 225 
Odin und die Bedeu- Ж eee 
tung des gebratenen Е Bee 
Vogelherzens erinnern 
könnten. 

Allerdings zeigt ſich 
hier mitunter eine zwieſpältige Betrachtungs- 
weiſe, ſofern ſich etwa mit dem Herzen auch 
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ABB.6. LEBENSBAUMDARSTELLUNG Flettmalerei 


von Binnen b. Nienburg/Weser 


АВВ. 4. FLACHSREFF Ransbad Hessen АВВ. z. 


FLACHSREFF Ransbadı 


Weststernberg, Brandenburg 


verbinden. Z. B. (ебі 
nordiſchen Nibelungen- 
ſage ihrem Gatten Atli 
die Herzen ſeiner beiden 
Söhne vor, um die Er- 
mordung ihrer Brüder 
zu rächen. Andererſeits 
bleibt in der katholiſchen 
Kirche der Herz-Feju- 
Kult mit der blutenden 
Wunde und der Әртпеп- 
krone verbunden. Dieſer 
Kult ſollte für die Volks- 
kunſt und die Geſchichte 
ihrer Darſtellungsmo- 
tive nicht unterſchätzt 
werden. Im Volks- 
brauch mögen ähnliche 
Züge mitſprechen, et- 
wa wenn das Mädchen 
unter dreimaligem An- 
ruf des Lichtes ruft: 
„Ich ſtech das Licht, ich 
ſtech das Herz, das ich Пе- 
be.“ Iſt der Angerufene 
treulos, dann ſtirbt er. 


Heute drücken die Bauern im Herzen die per- 
ſönliche Liebesbeziehung von Menſch zu 


Hessen 
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Menſch aus, wie auch wir von „Ein Herz und eine 
Seele“ ſprechen. Das „Bruthart“ iſt im Alten‘ 


SACHSISCHE TOTENURNE 


Borgstedt bei 
Rendsburg 


ABB. 8. 


Lande das einzige Schmuckſtück in der ſchwer 
hängenden Halskette oder findet ſich beſonders сіп- 
Volksbrauch wie 


geſtickt im Mieder (Abb. J). 
Volkskunſt bringen ein- 
heitlich das Herz im 
Verlöbnis zum Aus- 
druck. Das flammende 
Herz wird der Frau 
dargeboten, während 
der Mann den Ring 
des Treuverſprechens 
erhält (ſo zuſammen 
mit dem dreigeteilten 
Blütenſproß und Blu- 
menvaſe auf der Bild- 
ſzene eines Wäſche und 
Kleiderſchrankes aus 
dem Elbogener Kreis 
in Böhmen vom Jahre 
1740 nach A. Haberlandt). Der Spruch des 
Mannes lautet: In mein Herz kannſt Du leben, 
bis ich mein Geiſt thu aufgeben. Der Spruch 
der Frau lautet: Das Herz ſchenk ich Dir zu einem 
Pfand, ſteck an das Ringl an Deine Hand. In 
Brandenburg heißt es 
ganz einfach: Min Hart 
und Dün Hart is en 
Klütken (ſo zuſammen 
mit der zweifachen Le- | 
bensbaumdarſtellung 
auf dem Klemmeiſen 
aus dem Kreis Jüterbog 
vom Fahre 1872 nach ; 
E. O. Thiele). Wie in ABB. JJ. 
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ABB. 10. TOTENURNE VON Gr. UMSTEDT Hessen bis 


PRUNKAXT VON WEGWITZ 


| den Hausgiebeln Weſtfalens u. a. ſtehen Herz 


und Baum gleichwertig als Sinnbilder neben- 


ABB. 9. URNE VON ALTENWALDE Niederelbe 
einander und ſind doch verſchiedenen Urſprungs. 

Verſuchen wir die Vergangenheit zu durch- 
forſchen, ſo verblaſſen ſichtbar die Darſtellungen 
des Herzens. Aus der 
germanifchen Völker- 
wanderungszeit könnte 


man allenfalls herz- 
for mähnliche, beſſer 
mandelförmige Gold- 


anhänger mit aufge- 
ſetztem Stein und ge- 
welltem Randumlauf 
heranziehen. Dem- 
gegenüber laſſen ſich 
bäumchenähnliche 
Darſtellungen ver- 
hältnis mäßig einheitlich 
in die Steinzeit 

nachweiſen. Selbſt die 
Zeitſtufe des Religionswechſels überdauern ſie, 
um dann in Verbindung mit den ſinnbildlichen Zu- 
taten des Chriſtentums in der Volkskunſt zu er- 
ſcheinen. Bei den Langobarden kennen wir 
ſolche Bäumchen auf einer flach bearbeiteten 
Reliefplatte des 8. Jahr- 
hunderts aus den Vor- 
hallen der Kirche von 
S. Maria Traſtevere, 
Oberitalien (Abb. 3). 
In einer weiteren Dar- 
ſtellung des Pluetums 
des Patriarchen Sig- 
wald im Muſeum zu 


Sachsen Cividale werden die 


durch Roſetten beſtimmten, zwei heidniſchen 


Bäumchen geradezu vom Kreuz des Chriſten- 


ABB. 12. STEINKISTE VON SCHKOPAU 
Prov. Sachsen 


tums überſchattet. An dem brandenburgiſchen 
Klemmeiſen von Weſtſternberg 1775 hat ſich dieſe 
alte Zweiheit der Bäumchen bis in die Gegen- 
wart erhalten (Abb. 5). Hier greift das Herz, aus 
dem nun das Bäumchen 
wächſt, in die Überliefe- 
rung mit ein. 

An die entlegenen 
Darſtellungen der Vor- 
zeit knüpfen die Hoch- 
zeitsgaben Schwälmer 
Reffekämme für den 
Flachs recht gut an. 
Sie werden von mir 
ſeit 1928 geſammelt. 
Die Verzierungen ſind 
vom Dorfſchmied mit- 
tels eiſerner, heute kaum 
noch aufzutreibender 
Stempel eingebrannt. 
Wie ein Anklang an 
die germaniſche Sage 
tritt die dreifache Wur- = 
zel des Baumſinnbildes 
hervor (Abb. A). Die ent- 
ſprechende Ausführung der Sproßenden in 
Brandenburg iſt geradezu als „Hagal-Blüten“ 
bezeichnet worden. Ein anderer heſſiſcher Reffe- 
kamm (Abb. 7) entſpricht in den rutenartigen 
Zweigen und dem Mat- 
tenmuſter der nieder- 
ſächſiſchen Elle von 
Brinkum (Abb. 2). 

Die ſpäte bäuerliche 
Darſtellungskunſt beſitzt 
wiederum ihr Gegen- 
ſtück in einer ſpätkaro⸗ 
lingiſchen Bäumchen- 
zier an einem Bildfeld 
bogen der romaniſchen 
Pfarrkirche von Vier- 
ſtedt bei Wiesbaden 
(Abb. 16). Die alte 


ABB. 14. STEINKISTE VON NIETLEBEN Sadısen 


ABB. 15. FELSBILDVON HJULATORP Südschweden 


Zweiheit der Bäumchen umrahmt hier das Chriſten- 
kreuz. Auffällig iſt ferner die unten abſchließende 


STEINKISTE VON KYLFER Gotland 
mit Runeninsctift und Lebensbaum 


АВВ, 13. 


Zickzacklinie, die an germaniſchen Totenurnen be- 
ſonders häufig auftritt. 

Im Zuſammenhang hiermit bedarf der in der 
Vorgeſchichte bekannte Begriff des „Tannenzweig⸗ 
und Fiſchgrätenmuſters“ 
einer Prüfung auf ſeinen 


tatſächlichen Anwen- 
dungsbereich und den 
Unterſchied, wieweit 


reines Ornament oder 
Sinnbild vorliegt. Die 
einmal aufgenommene 
Spur leitet zudem auf 
die Zuſammenhänge 
mit der alten Toten- 
ehre und ihrer Aus- 
drucksmittel in Stein 
und Ton hin. Die Be- 
deutung ſolcher Toten- 
bäumchen iſt bei den 
Sachſen und den 
Goten nicht zu verken⸗ 
nen. Die Leichenbrand- 
ипе von Borgſtedt, 
Kr. Rendsburg, im Aus- 
gangsgebiet der Altſachſen, zeigt typiſch das 
Bäumchen (Abb. 8). Dieſe vorgeſchichtliche Volks- 
kunſt beſitzt als ſicheres Merkmal das Radkreuz. 
Ahnlich dürfte die Urne von Altenwalde zu be- 
werten ſein, zu der 
eiſerne Armbruſtfibeln 
mit halbkreisförmigem 
Bügel und Nadelver- 
ſchluß gehören (Abb. 9). 
Ein ſinnverwandtes Zei- 
chen kehrt ferner zu Ryl- 
fer auf Gotland im Zu- 
jammenhang mit der 
gemein - germaniſchen 
RNunenreihe als Grabin- 
ſchrift wieder (Abb. 15). 

Im Weſen des ur- 
geſchichtlichen Toten— 
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brauchtums iſt kaum bis 
in die gemeinger maniſche 
Zeit hinein eine Verän- 
derung zu bemerken, 
wenn ſich auch in ſolch 
langen Zeiträumen die 
äußeren Formen der Be- 
ſtattung ändern mochten. 
So finden wir das Toten- 
bäumchen im Grunde 
unverändert auf einer 
Amphore der ſpäten 
Schnurkeramik wie— 
der. Es handelt ſich um 
das Hockergrab von Gr. 
Umitedt, Flur Wächters- 
bach, Oberheſſen (Abb. 10). — Der Boden des 
Grabhügels war mittels plattenartiger Sandſteine 
ausgelegt. Hier ruhte der Tote in Schlafſtellung. 
Die alte Steinwaffe war ihm beigegeben. Auch 
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ABB. 17. GESICHTSURNEVON KÖLLN Westpreußen 


Reſte eines ehemaligen Totenfeuers wurden beob- 
achtet. Wie im Brauchtum der Gegenwart ijt 
weiter das für beſondere Zwecke hergerichtete 
Gebrauchsgerät, in dieſem Falle eine ſeltene 
Prachtaxt von Wegwitz, bedeckt mit Bäumchen, 
Sparren, zwiefach das Oreipunktzeichen (Abb. 11). 
Die Steinkiſten von Nietleben und Schkopau bei 
Halle a. d. S. beſtätigen durchaus dieſe Art der 
Funde und ihren tieferen Sinn (Abb. 12 u. 14). 

Der eigenartige Zuſammenhang zwiſchen Leben 
und Tod, der hier aus der Überlieferung der Sinn- 
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bilder mehr oder weniger 
deutlich ſpricht, ließe ſich 
an weiteren Beiſpielen 
verfolgen. Ergänzend ſei 
auf eine großgermani- 
ſche Gruppe verwieſen. 


In Verbindung mit Rad- 
А 7 kreuz und Sonnenkreiſen 
ат | iſt das Bäumchen in der 


Felszeichnung von Hiula- 
torp, d. i. Raddorf in 
der Provinz Smaland, 
Südſchweden, belegt 
(Abb. 15) auch aus Nieder- 
ſachſen find ja dieſe Son- 
nenkreiſe in der Toten- 
ehre an der Stele von Beckſtedt, Kr. Hoya, bekannt. 
Ferner iſt das Bäumchen kennzeichnend für die 
Totenurnen der Großendorfer Gruppe im Mün- 
dungsgebiet der Weichſel (Kölln, Kr. Neuſtadt, 
Weſtpreußen, Abb. 17). Dagegen gehört der ſeltene 
Spinnwirtel von Hohenwutzow in den Bereich der 
Lebenden (Abb. 18). Er mutet geradezu wie die 
Hochzeitsgabe für eine Frau der germaniſchen 
Vorzeit an. 


bei Wies- 


ABB. 18. SPINNWIRTEL VON HOHENWUTZOW 
Westpreußen 


Die volkskundlich wichtigen Merkmale der vor- 
gelegten Bauernelle ſind damit aufgezeigt 
worden. Auf dieſe Weiſe kann ein ſolches Stück 
zur Leitform für die Überlieferung des Brauch- 
tums und ſeiner Zuſammenhänge bis in ferne 
Vorzeit werden. Ein kleines Heimatmuſeum 
wird ſchwerlich über mehrere derartige Fundſtücke 
verfügen. Ihrer Bedeutung müßte daher Rech- 
nung getragen werden durch eine entſprechende 
Aufſtellung, die den Beſucher ſogleich auf die 
Wichtigkeit des Stückes hinlenkt. 


Du bift frei, wenn Du Dich einoröneſt. 
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Rudolf G. Binding 


Hermann Harder 


Der Tod des Druſus 


m Nero Claudius Druſus, den jüngeren Bru- 

der des Kaiſers Tiberius, hat ſich folgende 
Überlieferung gerankt: Als er im Jahre 9 v. d. Str. 
mit einem römiſchen Heer am linken Elbufer ſtand, 
habe eine rieſenhafte germaniſche Seherin ihm 
ſeinen nahe bevorſtehenden Tod geweisſagt. Dar- 
aufhin habe er den Rückzug befohlen und ſei unter- 
wegs an den Folgen eines Sturzes vom Pferde 
— nach anderer Faſſung: an einer Krankheit — 
geſtorben. 

Dieſe Erzählung, die durch die Schulgefchichts- 
bücher und das bekannte Gedicht Simrocks ſich dem 
Gedächtnis des deutſchen Volkes eingeprägt hat, 
gewinnt — wie ſo manche Überlieferung von 
römiſcher Seite — ein ganz anderes Geſicht, wenn 
man das römiſche Zeugnis von nordgermaniſchen 
Quellen her wertet. Doch laſſen wir zunächſt an- 
tiken Geſchichtsſchreibern das Wort! 

Suetonius berichtet: „Oruſus war in der Ehren- 
ſtellung eines Quäſtors und Prätors Führer im 
rätiſchen und dann im germanifchen Kriege. Als 
ег ек der römiſchen Feldherrn befuhr er den nörd- 
lichen Ozean und ließ jenſeits des Rheins mit er- 
heblichem Kräfteeinſatz Kanäle für die Schiffahrt 
bauen, welche noch jetzt die druſiniſchen genannt 
werden. Der Feind war bereits häufiger ge- 
ſchlagen und tief in die entfernteſten Einöden ge- 
drängt; er ließ nicht eher von der Verfolgung ab, 
als bis ihn, den Sieger, die über Menſchenmaß 
hinausragende Geſtalt einer Barbarenfrau in la- 
teiniſcher Sprache anredete und am Weitermarſch 
hinderte.“ 

Sehr viel reicher an Einzelheiten und НеПеп- 
weiſe abweichend iſt die Darjtellung des Caſſius 
Dio: „Im folgenden Fahre aber (9 v. d. Str.) 
wurde Druſus zuſammen mit Titus Criſpinus 
Konſul, doch es wurden ihm keine guten Vor— 
zeichen zuteil. Aber er kümmerte ſich nicht darum, 
ſondern fiel in das Gebiet der Chatten ein und 
rückte bis zum Gebiet der Sueben vor, indem er 
das Land in feinem Bereich nicht ohne Mühe unter- 
warf und die Feinde, die ſich ihm ſtellten, nicht 
ohne Blutopfer beſiegte. Von da zog er zum 
Lande der Cherusker, überſchritt die Weſer und zog 
bis zur Elbe, indem er das ganze Land verwüſtete. 
Dieſen Fluß nämlich — er kommt von den wan— 
daliſchen Bergen und mündet in den nördlichen 
Ozean als mächtiger Strom — machte er Anſtalt 
zu überſchreiten, aber er vermochte es nicht, jon- 
dern kehrte um, nachdem er Siegeszeichen errichtet 
hatte. Denn ein Weib von übermenſchlicher Größe 
trat ihm entgegen und rief ihm zu: „Wohin in aller 


Welt willſt du, unerſättlicher Oruſus? Es iſt dir 
nicht beſchieden, alles hier zu ſchauen. Kehr um! 
denn das Ende deiner Taten und deines Lebens 
iſt da!“ Es iſt freilich ſeltſam, daß eine ſolche 
Stimme von ſeiten der Gottheit jemandem offen- 
bar wird, doch ich kann nicht daran zweifeln. Denn 
ſofort erfüllte es ſich, wie er ſchleunigſt umkehrte 
und unterwegs an einer Krankheit verſchied, noch 
ehe er den Rhein erreicht hatte. Ich ſehe auch eine 
Beſtätigung für das Erzählte darin, daß Wölfe um 
die Zeit feines Todes fein Lager heulend um— 
kreiſten; auch ſah man zwei Fünglinge mitten 
durch das Lager reiten, weibliches Klagegeſchrei 
wurde vernommen, und Sternſchnuppen gingen 
am Himmel nieder.“ 

Die antike Geſchichtsſchreibung iſt im Vergleich 
zur heutigen: Geſchichtsroman, Geſchichtsdichtung. 
Das berichtete Geſchehnis muß daher ſorgfältig auf 
ſeinen Wahrheitskern unterſucht werden. Tat- 
ſächlich iſt daran — ſoweit wir nach den ſüdlichen 
Berichten urteilen können — daß Druſus einen 
Kriegszug bis an die Elbe unternahm, dort den 
Rückzug befahl und unterwegs ſtarb. 

Das plötzliche Ableben des römiſchen Feldherrn 
nach einem Kriegszug, der die Römer ſo tief wie 
nie zuvor in Germanien hineingeführt hatte, 
machte auf die Zeitgenoſſen den größten Eindruck. 
Ein ſo tiefgreifendes Ereignis mußte nach da— 
maliger Auffaſſung durch ſchickſalhafte, unbeil- 
kündende Vorzeichen ſich angemeldet haben. Pru- 
{из aber in feiner „Anerſättlichkeit“ „kümmerte ſich 
nicht darum“, wie es in dem Bericht des Caſſius 
heißt. Er iſt alſo „vermeſſen“ im antiken Sinne 
und verfällt darum der Rache des Schickſals. In 
der Geſtalt eines übermenſchlichen Weibes rät es 
ihm zur Beſcheidung im Hinblick auf ſein nahe Бе- 
vorſtehendes Ende. Und andere Vorzeichen — 
heulende Wölfe, zwei Fünglinge, die durch das 
Lager reiten — bekräftigen das Gottgewollte 
ſeines Sterbens. 

Eine moraliſche Erzählung im Geſchmack der 
Alten. Und abermals: was iſt wahr daran? Zſt 
eine germaniſche Seherin von der Art einer Veleda 
ihm entgegengetreten, und hat ſie in lateiniſcher 
Sprache ihm fein Ende geweisſagt? Unmöglich 
iſt es nicht, wohl aber unwahrſcheinlich. Ein Heer- 
führer wie Druſus kehrt nicht um, weil eine ger- 
maniſche Seherin es ihm anrät. Der wahre 
Grund? Caſſius ſpricht von den Blutopfern und 
den ſchweren Mühen, die der Vorſtoß in Ger- 
maniens Herz für die Römer mit ſich brachte. 
Allem Anſchein nach waren — wie in dem voran- 
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gegangenen Germanenfeldzug des Druſus Er 


ſeine Hilfsmittel erſchöpft, fein Heer nahezu auf- 
gerieben und die Schwierigkeiten des Nachſchubs 
zu groß. Siegeszeichen wahrten das Geſicht eines 
beſchleunigten Rückzugs, wie Oruſus ihn ſchon zu- 
vor hatte antreten müſſen. | 

Und das weisſagende Weib? Nach Suetonius 
eine „Barbarenfrau“, „über Menſchenmaß hinaus- 
ragend“, nach Caſſius Dio aber eine Erſcheinung 
nach Art der Wölfe und der beiden überirdiſchen 
Jünglinge, eine Viſion. Damit rücken wir der 
Wahrheit nahe. 

Blicken wir nach Norden! In der Glum-Saga 
findet ſich die folgende Stelle: „Es wird erzählt, 
daß Glum eines Nachts einen Traum hatte. Es 
war ihm, als ſtünde er draußen auf ſeinem Hof und 
ſähe auf den Fjord hinaus. Er glaubte zu ſehen, 
wie ein Weib von draußen durch den Bezirk heran- 
kam und auf Chvera zuſchritt; fie war aber јо groß, 
daß ihre Schultern auf beiden Seiten die Berge 
berührten. Er aber ging ihr aus dem Hof ent- 
gegen und lud ſie zu ſich ein. Und dann erwachte 
er. Allen ſchien das wunderbar, aber er ſprach ſo: 
„Der Traum iſt groß und merkwürdig, und ich 
deute ihn |р, daß mein Großvater Vigfus jetzt ge- 
ſtorben iſt und jene Frau, die die Berge an Höhe 
übertraf, ſein Folgegeiſt war. Auch er überragte 
die andern Männer in den meiſten Fällen an 
Würde, und ſein Folgegeiſt wird ſich dort eine 
Wohnung ſuchen, wo ich bin.““ 

Auch hier eine Erſcheinung, eine Frau von über- 
menſchlicher Größe, eine „fylgja“ (Folgerin), deren 
Erſcheinen den Tod — hier den eines nahen Ver- 
wandten — weisſagt. Nach germaniſchem Glau- 
ben hatte jede Sippe oder auch jeder bedeutende 
Einzelne eine ſolche „Folgerin“. Sie ging nach 
dem Tode auf einen andern Menſchen über, der 
gleichen Blutes war und an Rang ähnlich hervor- 
ragend. Doch löſte ſich das Band zwiſchen „fylgja“ 
und Einzelſeele auch ſchon vor dem Tode. 

Dafür zeugt die Hallfredſaga. „Sie glaubten zu 
ſehen, daß er (Hallfred) krank ſei, führten ihn nun 
aufs Hinterſchiff und verſorgten ihn ... Da ſahen 
ſie eine Frau hinter dem Schiffe hergehen, die war 
groß und trug eine Brünne. Sie ſchritt auf den 


Wogen, als wären ſie Land. Hallfred blickte auf 
die Erſcheinung und ſah, daß ſie ſein Folgegeiſt 
war. Hallfred ſagte: „Ich meine, zwiſchen dir und 
mir iſt nun alles vorbei.“ Sie ſprach: „Thorvald, 
willſt du mich nehmen?“ Er antwortete, er wolle 
ſie nicht. Da ſagte Hallfreds Sohn: „Ich will dich 
nehmen.“ Darauf verſchwand ſie.“ Hallfred alſo 
ſieht vor dem Sterben ſeine Folgerin in Geſtalt 
eines übergroßen, übermenſchlichen Weibes, deſſen 
Erſcheinen ihm ſeinen nahe bevorſtehenden Tod 
weisſagt. 

Dieſe beiden Berichte aus hohem Norden ſind 
denen von Druſus und dem übermenſchlichen 
Weibe zu ähnlich, als daß nicht eine Beziehung 
zwiſchen ihnen beſtünde. — Im Heer des Druſus 
— die Teutoburger Schlacht, die vorübergehend 
das Mißtrauen der Römer gegen die germaniſchen 
Söldner wachrief, war ja noch nicht geſchlagen — 
befanden ſich viele Legionäre germaniſcher Ab- 
kunft. Als ihr Imperator plötzlich ſtarb, da kam 
unter ihnen der Glaube auf, er habe damals, als 
er auf feiner Eroberungsbahn am weiteſten vor- 
gedrungen war, ſeine Folgerin in Geſtalt eines 
übermenſchlichen Weibes geſchaut, und ſie habe 
ihm ſeinen Tod geweisſagt. 

Dieſe Erzählung germanifcher Soldaten kam zu 
Ohren der römiſchen Geſchichtſchreiber, wurde aber 
von ihnen nicht voll verſtanden und erfuhr die Um- 
bildung, welche die beiden angeführten Geſchicht— 
ſchreiber Roms der Nachwelt überlieferten. 

Die andern erwähnten Vorzeichen — Wölfe, die 
beiden Jünglinge, Sternſchnuppen — vertrugen 
ſich ebenſowohl wie mit römiſchem auch mit ger- 
maniſchem Glauben. Denn die Wölfe können in 
germaniſcher Deutung die Wodans, die beiden 
Jünglinge jenes göttliche Brüderpaar in Füng- 
lingsgeſtalt, die Alkis, geweſen ſein, in deren 
Hauptverehrungsgebiet der Schickſalsfluß des Әги- 
ſus, die Elbe, entſprang; und daß die Germanen 
Himmelserſcheinungen als Zukunftweiſer beach- 
teten, wiſſen wir aus vielfältiger Überlieferung. 

So geſehen, gewinnt der antike Bericht vom 
Tode des Druſus erhöhten Quellenwert für die 
Geſchichte des germanifchen Glaubens um die 
Zeitwende. 


Eine Chronik ſchreibt nur derjenige, dem die Gegenwart wichtig iſt. 
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Wolfgang Goethe 


Nachrichten 


Julius Andree A 

Einer kurzen heimtückiſchen Erkrankung erlag im Alter von 
erſt 55 Jahren am 20. November in Paris unſer bewährtes 
Mitglied des Beirates, zugleich Mitherausgeber des Mannus, 
der Landesleiter im Reichsbund für OSeutſche Vorgeſchichte, 
Profeſſor Dr. Julius Andree. Lange Fahre in Mün- 
ſter i. Weſtfalen und ſeit 1959 an der Aniverſität Halle a. d. S. 
tätig, hat Andree auf dem Gebiet der Urgeſchichte für die 
Gliederung der deutſchen Altſteinzeit grundlegende Neu- 
erkenntniſſe erarbeitet, die er in ſeinem 1940 erſchienenen 
Standardwerk „Der eiszeitliche Menſch in Deutſchland“ 
niederlegte. Seine ganze Arbeitskraft ſetzte er danach für eine 
noch größere Aufgabe: die Erforſchung der altſteinzeitlichen 
Kulturen des weſteuropäiſchen Raumes ein, für die er durch 
längeren Studienaufenthalt in Frankreich in Muſeen und an 
Fundſtätten das notwendige wiſſenſchaftliche Material ſam— 
melte. Die Lücke, die der Tod Andrees in unſere Reihen riß, 
iſt nicht mehr zu ſchließen und außer einem hervorragenden 
Wiſſenſchaftler verlieren wir in Andree einen allezeit einſatz— 
bereiten und treuen Kameraden. 


Zwei Förderer der Freilichtmuſeen 
des Reichsbundes für Deutſche Vorgeſchichte A 

Am 25. September 1942 verſtarb in Radolfzell im 55. Le- 
bensjahr Bürgermeiſter Foſef Jöhle. In ihm verliert die 
Heimatforſchung einen begeiſterten Freund und Förderer. 
Seiner Anregung iſt es zu danken, daß auf der Halbinſel 
Mettnau bei Radolfzell durch die Modellwerkſtatt des Reichs- 
bundes entſprechend den Ausgrabungsergebniſſen von Pro— 
feſſor Reinerth eine Siedlung der Mittleren Steinzeit und 
ein Bauernhof der Jungſteinzeit wahrheitsgetreu wiederer— 
ſtellt werden konnten. 

Nach dem noch nicht allzu langen Ableben von Altbürger- 
meiſter Gg. Sulger hat der Pfahlbauverein Unteruhldingen 
den Verluſt eines weiteren altbewährten Mitgliedes zu be— 
klagen. Am 29. September 1942 erlag Nechnungsführer Alt- 
bürgermeiſter Dallet ſeiner ſchweren Erkrankung. In auf— 
opfernder Weiſe hat ſich Altbürgermeiſter Dallet ſtets der 
Belange des Freilichtmuſeums angenommen und iſt, bevor 
ſeine Erkrankung ihn für dauernd ans Haus band, beſonders 
nach der Einberufung geſchulter Mitarbeiter, ſelbſt immer 
wieder helfend und ratend mit eingeſprungen. 


Ida Hahn A 

In ihrer Vaterſtadt Lübeck verſtarb am 25. Oktober 
Ida Hahn. Wer noch in den letzten Fahren an den Ver— 
anftaltungen des Reichsbundes für Deutjche Vorgeſchichte, an 
Vorträgen oder Reichstagungen, teilnehmen konnte, der wird 
ſich gewiß ihrer | Шеп, etwas zurückgezogenen Erſcheinung er- 
innern, ſowie ihres unermüdlichen Eifers, mit dem ſie allen 
Darbietungen folgte oder gar ſelber das Wort ergriff, wie z. B. 
auf dem nordiſchen Kongreß „Haus und Hof“ in Lübeck oder 
der Reichsbundtagung in Alm, 1956. Erſt vor wenigen Fahren, 
1939, konnte Ida Hahn ihren 70. Geburtstag begehen und 
ſchon damals auf ein reiches und ſchaffensfrohes Leben 
zurückblicken. Bekanntgeworden iſt ſie vor allen Dingen als 
die allezeit getreuliche Helferin ihres älteren, ſchon 1928 dahin- 
gegangenen Bruders, Eduard Hahn, des Profeſſors der Uni- 
verſität und der landwirtſchaftlichen Hochſchule zu Berlin. An 
ſeinen vielſeitigen und wiſſenſchaftlichen Forſchungen und 
Reifen, die der Wirtſchaftsgeſchichte galten, ſpeziell der Kultur— 
geſchichte des Pflanzenbaues, nahm ſie regſten Anteil und 
trat auch ſelber mit zahlreichen wiſſenſchaftlichen und ſchrift— 
ſtelleriſchen Arbeiten an die Öffentlichkeit. 


Vortragsreiſe in беп beſetzten Weſtgebieten 
Die vom Amt Vorgeſchichte im Rahmen des Einſatzſtabes 
Reichsleiter Roſenberg durchgeführten Forſchungen und Aus- 
grabungen in der Bretagne begegnen auch in den beſetzten 


freigelegt werden. 


Weſtgebieten ſehr ſtarkem Intereſſe, ſowohl bei den deutſchen 
Soldaten der Beſatzungsarmee, als auch bei der franzöſiſchen 
Zivilbevölkerung. Der Einladung verſchiedener deutſcher 
Dienſtſtellen folgend unternahm deshalb im November und 
Dezember 1942 der Leiter des Sonderſtabes Vorgeſchichte in 
Frankreich, Reichshauptſtellenleiter Or. W. Hülle, eine Vor- 
tragsreiſe mit dem Thema „Die Bedeutung der Bretagne für 
Alteuropa“. Der Vortrag wurde durch zahlreiche Farblicht— 
bilder unterſtützt. Der Redner ſprach jeweils vor einer 
größeren intereſſierten Zuhörerſchaft, u. a. auf Einladung der 
Deutſchen Botſchaft auf Veranſtaltungen des Deutjchen In- 
ſtitutes in Paris und in Angers in franzöſiſcher Sprache, auf 
Empfängen des Einſatzſtabes Reichsleiter Roſenberg in Paris 
und Brüſſel ſowie auf Einladung des OR M. jeweils mehrfach 
in Stützpunkten der Kriegsmarine an der Atlantikküſte. 


Vortragsabend der Gruppe Berlin des Reichsbundes 


Die Reihe der diesjährigen Winterveranſtaltungen der 
Gruppe Berlin des Reichsbundes für Oeutſche Vorgeſchichte 
eröffnete am 19. November der einer Einladung des Reichs- 
bundes gefolgte bekannte ſchwediſche Geologe und Vorgeſchichts— 
forſcher Or. Sten Florin. In einem Lichtbildervortrag über 
„Die älteſte Bauernkultur des Mälartales“ in der Berliner Uni- 
verſität erbrachte der Redner erſtmals den auf Grund ſeiner lang- 
jährigen, gewiſſenhaften Ausgrabungstätigkeit erarbeiteten 
wiſſenſchaftlichen Nachweis für die ſelbſtändige Entwicklung 
des Bauerntums im Mälargebiet aus der dortigen urtüm— 
licheren Fangkultur heraus. Drei Wohnplatzfunde des zuvor 
unerforſchten ſteinzeitlichen Södermanland, nämlich Mogetorp, 
Vrä- und Brokvarn, aus dem Übergang von der Mittel- zur 
Jungſteinzeit, lieferten das hauptſächlichſte Beweismaterial. 
Dort konnten ganze Dorfſiedlungen aus der Vordolmenzeit 
Beſonders ergiebig war die von 5700 
bis 5000 v. d. Str. beſtehende Anſiedlung von Mogetorp. 
Große viereckige, meiſt gut erhaltene Grundriſſe, ſowohl von 
Wohnhäuſern wie von Getreideſpeichern, künden von dem 
hohen Kulturſtand ihrer Erbauer. Schon damals betrieben 
dieſe in erſter Linie den Weizenanbau, wie zahlreiche 
Körnerabdrücke auf den ebenfalls aufgefundenen, zum Teil 
bereits verzierten Töpfereierzeugniſſen zu erkennen geben. 
Ermöglicht wurde der nach Ausweis der Bodenfunde ohne 
jegliche von außen kommende Anregung rein aus eigener 
Kraft vollzogene Übergang zum Bauerntum im Norden durch 
die damals ungewöhnlich günftigen Naturbedingungen. Wie 
gleichfalls zahlreiche im Ton gefundene Kernabdrücke be- 
weiſen, geſtatteten Тіс ſogar das Wachstum wilder Wein- 
beeren. 


Eröffnung eines Vorgeſchichtsmuſeums in Lismannftadt 

In Litzmannſtadt wurde am 26. September im Rahmen 
einer ſchlichten Feierſtunde anläßlich der kulturellen Tage 
durch Oberbürgermeiſter Ventzki das Muſeum für Vorge— 
ſchichte eröffnet. Der Aufbau dieſes vorbildlich eingerichteten 
Mufeums iſt der Tätigkeit des Leiters Or. Grünberg zu ver- 
danken. Das Muſeum ſelber ſoll keine Schau ſeltener Funde 
vermitteln, ſondern in erſter Linie eine Stätte der Erziehung 
ſein. In der Auswahl ſeiner Aufſtellung betont es daher, daß 
dieſer umſtrittene Boden zu allen Zeiten dem mitteleuro- 
päifchen Raum und feinen Kulturträgern zugehörte. Drei 
große Zeitperioden werden dabei beſonders hervorgehoben: 
Die Zeit der Indogermanen, die Zeit der Germanen und, nach 
dem flawiſchen Zwiſchenſpiel, die Zeit der Oeutſchen. 


Eröffnung des Kreismuſeums Leitmeritz 


Am 26. November 1942 fand in Anweſenheit von Ver- 
tretern der Partei, des Staates und der Wehrmacht die feier— 
liche Eröffnung des neugegründeten, von Frau Helene Ritter 
(Leipzig) aufgeſtellten Kreismuſeums für Vorgeſchichte ſtatt. 
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Muſikaliſche Darbietungen umrahmten Anfprachen des Re- 


gierungspräſidenten Krebs, des Landrats Dr. Illing und des 
Kreisleiters Habel. Die Feſtvorträge hielten Profeſſor 
Dr. O. Peterka (Prag) „Über Handel und Handwerk im 
deutſchen Leitmeritz des Mittelalters“, Profeſſor Or. L. Franz 
(Leipzig) „Über den Sinn der Vorgeſchichte“. Anſchließend 
wurde das neue Kreismuſeum unter Führung von Profeſſor 
Franz beſichtigt. 
Alteſte norbiſche Sieblung іп Maglemoſe 


In dem bekannten Moorgebiet von Maglemoſe in der Nähe 
von Kopenhagen wurden bei Ausgrabungen neue wertvolle 
Entdeckungen gemacht. Hier gelang es nämlich, Pfahlreſte 
eines einfachen Hauſes freizulegen. Nach bisheriger Schätzung 
ſollen dieſe Siedlungsfunde aus der Zeit um rund 9000 v. d. 
Ztr. ſtammen. Sie wären demnach die bisher älteſten Spuren 
menſchlicher Wohnbauten, die auf Seeland gefunden wurden. 


Jungſteinzeitliche Befeftigungsanlagen 

Bei Tiefbauarbeiten in der Nähe von Mücheln auf einer 
dort gelegenen Hochebene ſtieß man auf die Reſte einer großen 
jungſteinzeitlichen Siedlung. Beſondere Bedeutung kommt 
dieſer Entdeckung zu, weil es ſich dabei um eine befeſtigte 
Siedlung handelt, die in Mitteldeutfchland bisher nur ganz 
ſelten feſtgeſtellt werden konnten. Die Befeſtigungsanlage 
beſtand aus einem breiten, tiefen ringförmigen Graben nebſt 
Ringwall, бейеп Durchmeſſer über 300 m betragen haben 
muß. Allem Anſchein nach handelt es ſich bei dieſer befeſtigten 
Siedlung um eine Anlage, die der Salzmünder Kultur zuzu- 
rechnen iſt. с 


Urnengräber іп Dauborn bei Limburg 


An der Straße Dauborn— Niederbrechen ſtieß man unter 
einer ſtarken Lößſchicht auf Mauerüberreſte, die, wie ſich bald 
herausſtellte, zu einer größeren Grabanlage gehörten. In dem 
mit Steinen ſorgfältig ausgelegten und durch Seitenwände 
umgrenzten Grab fand ſich eine Urne mit Linienverzierung, 
ein Schälchen und ſchwache Же |с von Bronze. Eine zweite 
Grabſtätte enthielt nur noch Gefäßſcherben, Brandaſche und 
Knochenreſte. 


Weiheſtätte im KRoberner Wald 


Nördlich der Straße Koblenz Mayen im Walddiſtrikt 
Golobuſch wurde kürzlich eine eigenartige vorgeſchichtliche An- 
lage freigelegt — ein kreisrunder Graben von 200 m Surch- 
meſſer, der in der Nähe von 30 bereits ausgegrabenen vorge- 
ſchichtlichen Grabhügeln liegt. Daß es keine vorgeſchichtliche 
Feſtungsanlage iſt, wie zunächſt vermutet wurde, ging im 
Verlauf der Ausgrabung hervor. Gegen eine Wehranlage 
ſpricht namentlich die etwa 40 m breite Unterbrechung des 
Grabens, die im Kriegsfalle wohl kaum hätte verteidigt werden 
können. Die kreisrunde Form der Anlage deutet darauf hin, 
daß wir es hier mit einer Art von „Heiligem Bezirk“ zu tun 
haben, der der bekannten Form bronzezeitlicher Heiligtümer 
entſpricht. Der von einem Wall umgebene Innenraum weiſt 
eine kreisrunde, künſtlich aufgeſchüttete Plattform auf. In 
der Mitte dieſes Platzes zeichnete ſich ein Pfoſtenloch von 
1,40 m Tiefe ab. Die Nähe des Hügelgräberfeldes deutet auf 
einen Zuſammenhang dieſes Platzes mit dem damaligen 
Totenbrauchtum hin. Den ebenfalls gefundenen Scherben- 
тейеп nach gehört die Anlage ans Ende der Hallſtattzeit. An 
ihrem Südoſtende wurde noch eine kreisrunde, mehrere Meter 
tiefe Erdgrube von 50 m Surchmeſſer entdeckt, wie fie ähnlich 
auch in Niederbieber bei Neuwied, in Rübenach bei Koblenz 
u. a., zum Teil in Verbindung mit vorgeſchichtlichen Gräber 
feldern, gefunden wurden. 


Semnonengrab bei Berlin 


In Berlin-Rahnsdorf wurde bei Ausſchachtungsarbeiten, 
unmittelbar unter dem Mutterboden, ein Brandgrab frei— 
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gelegt, das neben einem eiſernen Meſſer, eine guterhaltene 


22 ½ em lange eiſerne Lanzenſpitze barg. Sie datiert das 


Grab in die Zeit zwiſchen 50—100 u. Ztr., während der der 
Stamm der Semnonen das Land zwiſchen Elbe und Oder 
beſiedelte. — Die Funde wurden dem MWärkiſchen Muſeum 
Berlin überwieſen. 


Germaniſche Grüberfunde bei Rummelsburg 


In der Gemeinde Steinau, Kreis Rummelsburg, бев ein 
Bauer beim Pflügen auf zwei germaniſche Steinkiſtengräber. 
Ihr Alter konnte auf über 2000 Fahre feſtgeſtellt werden. In 
dem kleineren der beiden Gräber wurden zwei Urnen mit 
Aſchenreſten des Beſtatteten gefunden. Das größere Grab 
war beſonders kunſtvoll aus großen, anſcheinend behauenen 
Steinen rechteckig gebaut. Es enthielt vier große Urnen, mit 
gut erhaltenen Knochenreſten. Als Beigaben fanden ſich 
außerdem noch ein flaches Tongefäß, eine Schale und ein 
kleiner Topf. 


Germanenfunde aus der Unterfteiermarf 


Auf der Kuppe des Reichenegg bei Cilli in der Unterfteier- 
mark wurde durch das Landesmuſeum Joanneum innerhalb 
eines hallſtattzeitlichen Ringwalles ein vorgeſchichtliches Haus 
ausgegraben, das Funde aus der јод. germaniſchen Völker- 
wanderungszeit enthielt. Unter anderem konnte eine Münze 
aus der oſtgotiſchen Reſidenzſtadt Ravenna geborgen werden. 
Sie wurde unter Athalarich, dem Enkel und Nachfolger des 
großen Theoderich, geprägt und bezeugt alſo, daß auf dem 
Reichenegg im 6. Jahrhundert eine wahrſcheinlich oſtgotiſche 
Siedlung beſtand. 


wikingiſche Funde bei Minſk 


Auf Veranlaſſung des Generalkommiſſars Gauleiter Kube 
wurde in der Umgebung von Minſk die Freilegung eines 
Hügelgräberfeldes in Angriff genommen. Mit der Leitung 
dieſer Arbeiten wurde der Beauftragte für Vorgeſchichte im 
Reichskommiſſariat Oſtland, Profeſſor Engel, betraut. Dieſe 
erſten Ausgrabungen erbrachten bereits wichtige Ergebniſſe. 
Bei dem erſten dey insgeſamt 15 Hügel ſtieß man über einer 
Aſchenſchicht auf drei Skelette. Eines davon war ſehr gut er- 
halten, |р daß ſich feine nordiſche Raſſenzugehörigkeit einwand- 
frei erkennen ließ. Als Beigabe fanden ſich in dem Hügel außer 
einer Bronzeſchale noch Reſte eines hölzernen Eimers, der 
mit Eiſenreifen beſchlagen war, ſowie ein Orehſcheibengefäß, 
auf deſſen Boden ein Sonnenrad eingezeichnet war. Den 
Beigaben zufolge gehört dieſer Grabhügel in die ſpäte Wi- 
kingerzeit, um die Wende des 11. zum 12. Jahrhundert. Zwei 
weitere Grabhügel gaben wertvolle Aufſchlüſſe über die in der 
frühgeſchichtlichen Zeit in Weißruthenien herrſchenden Be- 
ſtattungsbräuche. Zur Erforſchung und Sicherung der vor- 
und frühgeſchichtlichen Denkmäler des Gebietes hat Gauleiter 
Kube die Gründung eines Bezirksamtes für Vor- und Früh- 
geſchichte Weißrutheniens angeordnet. Seine Leitung liegt 
zunächſt in den Händen von Profeſſor Engel und feinem Mit- 
arbeiter und ſtändigen Vertreter, Muſeumsleiter Gronau aus 
Inſterburg. 


Ausgrabungen auf den Aalanösinſeln 


Das finniſche Nationalmuſeum erſtreckte feine Unter- 
ſuchungen und Ausgrabungen іп dieſem Sommer hauptjäch- 
lich auf die hiſtoriſchen Gebäudeüberreſte in der Nähe der Ort— 
ſchaft Finſtröm auf den Aalandsinſeln. Zwei Wohnplätze 
wurden eingehend unterſucht. Dabei kamen auch einige 
Gerätſchaften und Schmuckgegenſtände zutage, darunter eine 
ſchöne, ſymmetriſch geſtaltete Bronzeſchnalle. Nach ihr ließ 
ſich das Alter der Gebäudeanlagen auf etwa 900 u. Ztr., alſo 
das Wikingzeitalter, feſtſtellen. Der Gebäudetyp erinnert 
ſtark an die ſchwediſchen Wohnbauten der Waräger. Eine 
Fortſetzung der Anterſuchungen iſt geplant, um wahrſcheinlich 
vorhandene Wirtſchaftsgebäude, Ställe und Speicher aufzu- 
finden. 


Bedeutfamer Münzfund bei Bautzen 

Beim Sandabfahren in der Nähe des Dprfes Puſchwitz bei 
Bautzen konnte kürzlich ein umfangreicher Fund von Silber- 
brakteaten gemacht werden. Das dort gehobene frühdeutſche 
Gefäß enthielt nahezu 1400 ſolcher Silberbrakteaten aus der 
Mitte des 12. Jahrhunderts. Die Münzen beſtehen aus ge- 
ſtanztem dünnem Silberblech und zeigen als Prägebilder Wehr- 
anlagen der frühdeutſchen Zeit, z. B. Burgtore, Wälle und 


Brücken. Auch geben ſie durch ihre Oarſtellungen zugleich 
Aufſchluß über die damals übliche Ritterausrüſtung wie 
Kettenhemd, Helm, Fahnenſpeer und Schwert. Ganz über- 
wiegend ſtammen die Münzen aus der damaligen Präge- 
ſtätte in Bautzen. Von beſonderer Wichtigkeit iſt der Fund, 
weil derartige Münzen bisher verhältnismäßig ſelten waren 
und weil ſie zugleich bedeutſame Aufſchlüſſe über die Wieder 
gewinnung des deutſchen Oſtens im Mittelalter geben. 


Bücheranzeigen 


Karl Bertſch, Lehrbuch der Pollenanalyſe. Handbücher der 
praktiſchen Vorgeſchichtsforſchung herausgeg. v. Pro- 
feſſor Or. Hans Reinerth, Bd. 5. Verlag Ferd. Enke, 
Stuttgart 1942. VIII u. 195 S., 42 Tf. u. 25 Abb. im 
Text. Geh. RM. 14,50, geb. RM. 16.—. 


Der verdienſtvolle Forſcher macht uns hier mit einem 
weiteren Gebiet der praftifchen Vorgeſchichtsforſchung be- 
kannt: mit der Methode der pollenanalytiſchen Unterjuchun- 
gen. Einleitend bringt B. eine „Geſchichte der Pollenanalyſe“ 
und zeigt in dem Kapitel „Der Blütenregen“ an einer prak- 
tiſchen Beobachtung aus neuſter Zeit Möglichkeiten und Gren- 
zen dieſer wichtigen Arbeitsmethode. Der nächſte große Ab- 
ſchnitt führt in die Arbeitsweiſe ein. Die Unterfuchung beginnt 
naturgemäß mit der Feldarbeit und der Entnahme der Proben 
aus den verſchiedenen Ablagerungen, kommt dann zur eigent- 
lichen Unterfuchung des Blütenſtaubes mittels verſchiedener 
chemiſcher Hilfsmittel, des Zentrifugierens und endlich der 
Unterfuchung unter dem Mikroſkop, der ſchließlich die Aus- 
zählung der Pollen und die Auswertung der Ergebniſſe folgt. 
Die nächſten Kapitel machen uns mit dem Aufbau der Blü- 
tenſtaubkörner und mit den verſchiedenſten Arten der Pollen 
und Sporen bekannt. Auch auf die Möglichkeit des Vor- 
kommens anderer Kleinfoſſilien wie Blattreſte, Mooſe, Algen, 
Knoſpenſchuppen und Samen, ſowie tieriſcher Kleinfoſſilien 
wird hingewieſen. Ein reiches Schrifttumsverzeichnis ergänzt 
und vervollſtändigt das wichtige Lehrbuch, das die ange— 
ſchnittene Frage in erfreulicher Vielſeitigkeit erörtert, die Be- 
deutung der Pollenanalyſe voll erkennen läßt, ihre Wege auf- 
zeigt, aber auch die Grenzen und die Möglichkeit zu Febl- 
ſchlüſſen kennzeichnet. Dieſes Handbuch wird ein unentbehr- 
liches Hilfsmittel für den Vorgeſchichtsforſcher, aber auch für 
den Naturforſcher ſein. 


Kreisſparkaſſe Lüneburg, Sparen ein Segen. Schul- 
ſparen. Heimatkarte des Kreiſes Lüneburg nebſt Zeit- 
tafel der Vorgeſchichte von Lehrer Hildebrandt. 


Einen neuartigen Weg, die kulturellen Leiſtungen unſerer 
Vorfahren weiteſten Kreiſen zugänglich zu machen, beſchreitet 
die Sparkaſſe des Kreiſes Lüneburg. Als Belohnung für 
eifriges Schulſparen erhält der Schüler eine Heimatkarte, die 
mit den wichtigſten Fundplätzen des Kreiſes in anſchaulicher 
Form bekannt macht. Gut ausgeführte Bilder des markan— 
teſten, d. h. raſſiſch und völkiſch wichtigſten Fundſtoffes füllen 
Rückſeite und Ränder der Karte aus. Eine Zeittafel iſt als 
Beiblatt angefügt. Außerdem bringt die Karte auch natur- 
geſchichtliche, volkskundliche, wirtſchaftliche und andere Hin- 
weiſe für den Kreis Lüneburg. 

Wenn auch bedauerlicherweiſe an Stelle der vom Amt 
Vorgeſchichte eingeführten Zeitbenennungen nach völkiſchen 
Geſichtspunkten (nordiſche, urgermaniſche, großgermaniſche 
Zeit) noch die veralteten Bezeichnungen ſtehen, fo iſt die Dar- 
ſtellung im übrigen doch durchaus gelungen. Bei einer Neu- 
auflage wäre nur die Änderung der Zeitbenennungen im an- 
geführten Sinne zu wünſchen. 


Siedlungsformenkarte der Reichsgaue Wien, Kärnten, 
Niederdonau, Oberdonau, Salzburg, Steiermark und 
Tirol und Vorarlberg, herausgeg. von der Bergland— 
abteilung des Reichsminiſteriums für Ernährung und 
Landwirtſchaft in Berlin. Entwurf und Bearbeitung 
Or. techn. habil. Adalbert Klaar-Wien. Verlag der 
Staatsdruckerei Wien 1942. RM. 26,—. 


Die vorliegende Siedlungsformenkarte iſt der erſte Verſuch, 
ein größeres Gebiet des Deutſchen Reiches zuſammenhängend 
nach ſiedlungstechniſchen Geſichtspunkten darzuſtellen. Sie 
zeigt eine Beſtandsaufnahme der bäuerlichen Wohn- und Sied- 
lungsformen der oſtmärkiſchen Gaue nach den Unterlagen des 
franziscäiſchen Kataſters und ihrer räumlichen Verknüpfung 
mit Wirtſchaftsformen. Dieſe Einheit des bäuerlichen Sied- 
lungs- und Wirtſchaftsweſens wird in der Zuſammenfaſſung 
von Flur, Siedlung und Gehöft verkörpert und in einem über- 
ſichtlichen Kartenbild lebendig vorgeführt. Nach einem ein— 
heitlichen Zeichenſchlüſſel find die Grundelemente einer Sied- 
lungslandſchaft in jeder Kaſtralgemeinde eingetragen. Zur 
überſichtlichen Unterfcheidung werden die Flurformen, wie 
auch Wald, Almen und Ooflächen in verſchiedenfarbigen Flä— 
chen und die Orts- und Gehöftformen in unterſchiedlichen 
Schwarzdruckzeichen dargeſtellt. Die Karte umfaßt 6 Einzel- 
blätter im Doppel-DIN-Format im Maßſtab 1: 200000 und 
32 Seiten Text mit einem Zeichenſchlüſſel. Sie zeigt einen 
geſchichtlichen Zuſtand auf und wird daher auch vom Vor— 
geſchichtler begrüßt werden und ihm bei der Erſtellung vor- 
geſchichtlicher Siedlungskarten wertvolle Hilfe bieten können. 


Walter Wueſt, Indogermaniſches Bekenntnis. Sechs Re- 
den. Ahnenerbe-Stiftungsverlag, Berlin-Dahlem 1942. 
160 S. Geb. RM. 4,80. 


Die wertvollen Erkenntniſſe, die uns die Raſſenſeelenlehre, 
die Vorgeſchichtsforſchung und zu einem großen Zeil auch die 
Sprach- und Religionsforſchung über Artung und Kultur der 
nordiſchen ае wie des germaniſchen Volkes brachten, haben 
dazu geführt, den raſſiſch-völkiſchen Gedanken zu einem weſent⸗ 
lichen Beftandteil unſerer Weltanſchauung werden zu laſſen. 
Der Grund iſt gelegt und unantaſtbar, viele Fragen aber, ge- 
rade auf dem Gebiet der Geiſteswiſſenſchaften, harren noch der 
wiſſenſchaftlichen Erhärtung. Groß iſt aber auch noch die Zahl 
der Forſcher, die, beeinflußt durch abwegige Forderungen 
einer ſog. „vorausſetzungsloſen Wiſſenſchaft“ und anderer ab- 
zulehnender Ideen, nicht in der Lage ſind, den richtigen 
Standpunkt zur Löſung dieſer für uns alle ſo weſentlichen 
Fragen einnehmen zu können. 


In dem „Indogermaniſchen Bekenntnis“ greift der Ver- 
faſſer in ſechs Reden die tiefſten Fragen aus dem 
ganzen Forſchungsgebiet heraus, um an ihnen falſche und 
richtige Wege und Ziel der Geſamtforſchung aufzuzeigen. 
Beiſpielhaft führt Wueſt unter Behandlung der Themen: 
„Das Reich, Gedanke und Wirklichkeit bei den alten Ariern“, 
„Deutſche Frühzeit und ariſche Geiſtesgeſchichte“ und „Von 
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indogermaniſcher Neligiofität“ auf neue Wege zur Löſung 
dieſer Frage, wobei er die Forderung aufſtellt, von den älteſten 
Schriftdenkmälern, wie ſie uns z. B. im indoariſchen Rigveda 
erhalten find, auszugehen, da fie zeitlich weit über die nordi- 
ſchen Quellen hinausreichen, nordiſches Gedankengut am 
reinſten bewahrt haben. Es gilt hierbei überall Urtümliches 
von fremden Beimiſchungen ſpäterer Zeiten zu ſcheiden. Der 
Sprach- und der Religionsforfchung fallen bei dieſer Forſchung 
weſentliche Aufgaben zu. So werden wir bei fleißigſter ſtrenger 
Wiſſenſchaftlichkeit die Grundlagen gewinnen, nordiſche, d. i. 
indogermaniſche Weltanſchauung und Neligiofität in ihrer 
ganzen Tiefe, in ihrer Gebundenheit an das wahre Sein zu 
erfaſſen und zu begreifen. Die Frage nach dem „Wie“ muß 
hier über der Frage nach dem „Was“ ſtehen, wie beſonders in 
dem Aufſatz „Indogermaniſches Bekenntnis“ gezeigt wird. 
Aus der Frageſtellung erwächſt die Verpflichtung („Ger— 
manenkunde, Frage und Verpflichtung“). Eine auf dieſe 
Weiſe gepflegte Überlieferung, die ſtets und überall da lebendig 
war und iſt, wo nordiſch beſtimmte Menſchen gelebt haben oder 
noch leben, wird als lebendiger völkiſcher Kraftquell das „ger— 
maniſche Reich deutſcher Nation“ unſeres Führers und darüber 
hinaus das neue Europa bauen helfen und ſo ein unentbehr— 
licher Weg in eine beſſere und geſunde Zukunft ſein. 


Alarich Auguſtin, Germaniſche Hofgiebelzeichen. Das 
Schwanengiebelzeichen in Niederländiſch-Friesland. 
Ahnenerbe-Stiftungsverlag Berlin-Dahlem. Deutſches 
Ahnenerbe hrsg. v. d. Forſchungs- u. Lehrgemeinſch. 
das Ahnenerbe, Reihe B: Fachwiſſ. Unterſuchungen, 
Abt.: Arbeiten zur Schrift- u. Sinnbildkunde Bd. 1. 
142 S., 91 Abb. Geb. RM. 8,50. 


Auguſtin beginnt mit einer Kritik der bisherigen Arbeits- 
weiſe, ſofern dieſe ſich auf die Auswertung für ſtammeskund— 
liche Fragen bezieht und gibt neue Wege für eine befriedigen- 
dere Löſung. Sodann wendet er ſich dem Stoff ſelbſt zu. Nach 
ſeinen Unterfuchungen kann das Schwangiebelzeichen nur in 
Niederländiſch. Friesland urſprünglich beheimatet geweſen ſein. 
Dafür ſprechen neben der Formenkunde auch das hiſtoriſche Ge— 
ſchehen, bodenkundliche und andere Gründe. Deutlich läßt 
ſich dagegen das Eindringen des Pferdekopfgiebels im an- 
grenzenden Groningen und Drenthe als ſächſiſches Ein— 
ſprengſel erweiſen, während andererſeits das Schwangiebel- 
zeichen neben Hausformen und mundartlichen Eigenheiten 
überall da auftritt, wo frieſiſche Koloniſten hingezogen find. 

Ein weiterer Abſchnitt befaßt ſich mit der Frage nach Alter 
und Bedeutung dieſes Giebelzeichens, das als altgermaniſch, 
vielleicht ſogar indogermaniſch gekennzeichnet wird. Auf das 
Auftreten und die Bedeutung des Schwanes in der Heraldik 
wird hingewieſen. 

So wird die Anterſuchung vielſeitig unterbaut. Die ge- 
zogenen Schlußfolgerungen wirken überzeugend. Das Buch 
bietet nicht zuletzt auch für die Methode der Forſchung gute 
Anregung und Grundlage. 


Beiträge zu einer organiſchen Volkskunde, Verſuch 
zu einer Widerlegung der poſitiviſtiſchen Methode durch 
volkskundliche Einzelunterſuchungen. Reichsbeſtarbeit 
der Sparte ,ӘсиҢфе Volkstumsarbeit“ im 5. Reichs- 
berufswettkampf der deutſchen Studenten 1957/38. 
Mannſchaft der Fachgruppe Kulturwiſſenſchaft der 
Studentenführung Univerſität Kiel. Mannſchaftsführer 
Karl Kramer. Verlag W. Kohlhammer, Stuttgart u. 
Berlin 1940. 96 S. Broſch. RM. 5,75. 


Von der wiſſenſchaftlichen Grundhaltung, daß das „objek— 
tive Material“, d. h. die ſchriftlichen oder ſtofflichen Quellen 
eine der wichtigſten Grundlagen jeder Forſchung ſind, gehen 
auch die „Beiträge zu einer organiſchen Volkskunde“ aus, 
die im Weſentlichen Vorgeſchichte und Volkskunde behandeln. 
Gerade bei dieſen beiden Wiſſenſchaften gibt es aber eine Reihe 
von Erſcheinungen, die einer weit ausgreifenderen Methode 
und der Heranziehung noch anderer Blickpunkte bedürfen. Von 
ſolchen Gedankengängen ausgehend ſetzt ſich daher Wolfgang 
Lange in einem einleitenden Aufſatz zunächſt mit der Lehre 
vom „Poſitivismus“ des Franzoſen A. Comte auseinander, 
der nur aus dem Geiſte der „Aufklärung“ mit all ihren jüdijch- 
materialiſtiſchen Folgerungen geboren werden konnte, und 
alles, was vor dieſer Aufklärung liegt, als „primitiv“ oder 
„prälogiſch“ abtun will (ſ. a. 2. Aufſatz: Fr. W. Wodtke, Das 
Problem der Teilhabe). Die Bezeichnung „primitiv“ für die 
vorzeitlichen Kulturen ſollte vom völkiſchen Standpunkt her 
geſehen durch „urtümlich“ erſetzt werden. Urtümlich aber iſt 
alles das, woran das ganze Volk auch heute noch (trotz aller 
Übertünchung durch ein chriſtliches Mittelalter und ſpätere 
Fremdeinflüſſe teilhat. Es kommt ао darauf an, dieſes Ur- 
tümliche über das „objektive Material“ hinaus, wie es u. a. 
auch Goethe geſehen hat (W. Lange, Goethe und das Urtüm- 
liche) zu erfaſſen. Erſt dann werden wir die Seele unſeres 
Volkes, das gewaltige Geſchehen unſerer Zeit richtig begreifen. 
Nur auf dieſem Wege aber werden wir auch in der Lage ſein, 
eine wirklich lebens- und zeitnahe Volkskunde- (und Vor- 
geſchichts- forſchung treiben zu können, die wirklich bis zu den 
letzten Wurzeln zurückführt, wie in den letzten drei Aufſätzen 
der „Beiträge“ nunmehr an praktiſchen Beiſpielen gezeigt 
wird: Karl Kramer, „Volksſagenforſchung“, W. Lange, 
„Farbe und Kult“ und Heinz Teutſchbein, „Die Feme“ (nur 
ein Auszug). 


Was hier junger deutſcher wiſſenſchaftlicher Nachwuchs zu- 
nächſt bewußt mehr oder weniger andeutungsweiſe geſchaffen 
und vorgelegt hat, muß auch von vorgeſchichtlicher Seite her 
beachtet werden. Die Arbeit verſucht, an einer Reihe von 
volkskundlichen Einzelfragen Kritik an der poſitiviſtiſchen Auf- 
fafjung volkskundlicher Erſcheinungen zu üben, die im all- 
gemeinen durchaus als ſachlich zutreffend bezeichnet werden 
muß. Dort allerdings, wo eigene Aufbauarbeit geleiſtet 
werden ſoll, ſind die Verfaſſer weniger glücklich. Hier macht 
ſich der ſtarke Einfluß der verfehlten Theorien Otto Höflers 
häufig ſtörend bemerkbar. 
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Germanen⸗Erbe, Heft 11/12,1942 enthält Aufnahmen von: Heinz Dürr, Berlin (S. 160 Abb. 1 u. 2, 
S. 161 Abb. 4, S. 165 Abb. 7 u. 8); Péquart, батас (S. 164 Abb. 10); Hans Retzlaff, Berlin (S. 155); 
3. Le Rouzic, Carnac (б. 161 Abb. 3); Nationalmuſeum Saint-Germain (S. 164 Abb. 9) 
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ilder zur deutfchen Vorgeſchichte 


т. Urmenſchen auf der Höhlenbärenjagd (Seit des Neandertalers, letzte 
Zwiſcheneiszeit). 

. Höhlenleben zur Alteren Steinzeit. 

Wohnplatz der Mittleren Steinzeit. Um 8000 v. d. Str. (noch nicht 

erſchienen). 

„Eine Siedlung zur Jüngeren Steinzeit. 

Handwerk und Handel zur Bronzezeit. 

. Leichenverbrennung bei den Germanen zur Eiſenzeit. 

.Das Hakenkreuz in fünf Jahrtauſenden. 

Germaniſche en (Bronzezeit), 

9. Germaniſches Gehöft z. Beginn u. Зіт, (Wehrhaftes Bauerntum). 

10. Bau eines Großſteingrabes (Jüngere Steinzeit). 

11. Germaniſche Baumſargbeſtattung zur Bronzezeit. 

12. Germaniſche Tracht zur Bronzezeit um 1600 v. d. Ztr. 

13. Germaniſche Tracht zur Eiſenzeit um 400 n. d. Str. 

14. Der Reiter von Valsgärde (Wikingerzeit, 6. Jahrh.). 

15. Das Königsgrab von Seddin. Hügelgrabbeſtattung eines germani⸗ 
ſchen Fürſten um 800 v. d. Ztr. 

16. Germaniſches Wagenrennen zur Bronzezeit. 

Größe der Bilder: Nr. т—13, 15 75X100 em, Nr. тд Bildgröße 

5оХ70 em, Blattgröße 55 78 em. 

Preiſe: Nr. 1—13, 15, 16 je unaufgezog. RM. 3.60, ſchulfertig RM. 4.25, 

auf Pappe RM. 6.—, auf Leinwand mit Stäben RM. 7.80; Nr. 14 

unaufgezogen RM. 5.-, ſchulfertig RM. 5.55, auf Pappe RM. 7.—, 

auf Leinwand mit Stäben RM. 8.50. 

Prei 14 3 r. J u. 9 је RM. —. Р 

Nr 142 Der Reiter von Valsgärde en a, к кокыт, 


жа Ты АСЫ ыы Genehmigtund zur Anfchaffung empfohlen von дег an 
Кее für Vorgeſchichte des саме des Führers für die 
Ausfüßrlide Profpekte Roſtenlos geſamte geiſtige und weltanſchauliche Erziehung der NSDAP. 


3. Е. Wachsmuth Leipzig (1, Rreuzftraße 3 | 


шы 


ос села 


Bundbuch 
der vorgeſchichtlichen Sammlungen Deutſchlands 


Hrsg. von Prof. Dr. Hans Reinerth, bearbeitet von Dr. G. Merſchberger. 

(Reichsb. f. Deutſche Vorgeſchichte u. Reichsamt f. Vorgeſchichte der NSDAP.) - 

Teil I: Süd- u. Mitteldeutſchland einſchließl. d. Protektorats Böhmen u. Mähren. 

XV, 490 S. m. 12 Taf. u. 5 Aus klappkarten. 1941. DIN A 5. Geb. RM. 16.— 
Germanen⸗Erbe: Das Handbuch iſt ein rechter Reiſeführer für den Forſcher, für den Lehrer, den Schulungs⸗ 
leiter und für jeden Freund der Vorgeſchichte. Die mühſelige treue Arbeit derjenigen, die die Muſeen der 
Sammlungen betreuen, aber rückt durch das Handbuch auf einmal in den Mittelpunkt der Betrachtung und 


findet volle Beachtung. Der Vorgeſchichte werden viele neue Freunde gewonnen werden, beſonders da, wo es 
der Sammlungsleiter verſteht, feinen Beſuchern die Vorzeit lebendig zu machen. 


Johann Ambrofius Barth, Verlag / Leipzig 


Dfahlbauten am Bodenſee 


Von Prof. Dr. Hans Reinerth, Berlin. 11.—20. Tauſend. 2., durchgeſehene 
und im Bilderteil ſtark erweiterte Auflage. IV, 86 Seiten mit 36 Abbildungen im 
Text und auf 20 Tafeln. тодо. 8°. Kart. RM. 1. 80 


Vergangenheit und Gegenwart: Das Büchlein berichtet in ebenſo knapper wie lebendiger und цус: 

läſſiger Weiſe über die bahnbrechenden Unterſuchungen des Verfaſſers. Das mit vortrefflichen Bildern reich aus⸗ 

geſtattete Bändchen gewährt nicht nur einen anſchaulichen Einblick in den heutigen Stand der Pfahlbauforſchung, 

ſondern vermittelt zugleich einen ungemein anregenden und wirklichkeitsgetreuen Einblick in Wohnbau, Wirtſchaft 

und Lebensweiſe der jungſteinzeitlichen und bronzezeitlichen Bewohner der ſüdweſtdeutſchen und ſchweizeriſchen 

Pfahlbauten. Es iſt wie kein anderes geeignet, Arbeitsweiſe und Ergebniſſe der Vorgeſchichtsforſchung weiteſten 
Kreiſen bekannt zu machen. 


Johann Ambrofius Barth Verlag / Leipzig 


Bilder zur deutſchen Vorgeſchichte aan сол зеп ат т: 


tragten des Führers für die geſamte geiſtige und weltanfchauliche Erziehung der NSDAP. genehmigt 
und zur Anfchaffung empfohlen wurden, erfcheinen im 


Peſtalozzi-Fröbel-Derlag, Leipzig С 1 


Die außerordentlich eindrucksvollen Bilder, welche nach Angaben von Prof. Dr. hans Reinerth und 
Prof. Ох. Walther Schulz von Kunſtmaler Jung-Jlfenheim und Prof. Wilh. Peterfen in vollendeter 
Geftaltung gefchaffen wurden, find nicht nur Schulbilder, die der Forſchung entſprechend zeigen, auf 
welch hoher Aulturftufe unſere Dorfahren ftanden, ſondern auch wirkliche Kunſtblätter, die ver- 


Lehrfammlungen 


zur Steinzeit 
und Urgermaniſchen Zeit 
Fundgetreue Nachbildungen, erſtellt 


unter Mitwirkung des Reichsbundes 
für Deutſche Dorgefchichte 


Tehrmittelberlag Rudolf Wober-Ulleich 
Röln, Frieſenplatz 24 


Fe us dieſem Völkerringen muß und wird das 
FAN Deutfche Reich als ein durch und durch 
Ye nationalfozialiftifcher Staat in den Frie= 
den zurückkehren. Er findet feine 
Verwirklichung nicht nur durch die 
Opfer der Front, fondern auch durch = 


* 


die der Heimat. 
28 


denn es (р beffer und gefunder 


dienen, als Wandfchmuk einen khrenplatz zu erhalten! Verlangen Sie koftenlos Profpekte. 


YBikingerfiedlungen in Grönland 


Ihre Entſtehung und ihr Schickſal 
Von Poul Norlund. Ueberſetzt von Dr. Joachim 
Blüthgen, Aſſiſtent am Geogr. Inſt. der Univerſität 
Greifswald, und Helge Kjaergaard, Lektor an der 
Univerſität Greifswald. VIII, 138 S. m. 98 Abbild. 
im Text und 1 Karte. 1937. gr. 80. Kart. RM. 6.30 


Odal: Die auf eigenen Forſchungen (Ausgrabungen uſw.) auf: 
gebaute Darſtellung gibt ein vielſeitiges Bild jener wagemutigen 
Landnahme nordiſcher Bauern. Das Buch ſtellt damit einen 
bemerkenswerten Beitrag zur Geſchichte des germaniſchen Bauern⸗ 
tums dar. In unparteiiſcher Gerechtigkeit zeigt es die Folgen 
eigennütziger Königs- und Kirchenpolitik für das Leben der 
germaniſchen Bauernvölker. So hat dieſe Veröffentlichung eine 
umfaſſendere Bedeutung, als es ihr Titel vermuten läßt. Ihre 
Herausgabe iſt eine wiſſenſchaftliche und menſchliche Tat, für 


die wir dem Verfaſſer Dank ſagen. 


Johann Ambroſius Barth ; Verlag ; Leipzig 


Die Wikinger 
im Weichſel⸗ und Odergebiet 


Von Dr. Hans Jänichen, Sondelfingen. 
IV, 154 Seiten mit 2 Abbildungen, 8 Tafeln und 
г Karte. 1938. gr. 85. Kart. RM. 12.— 


NS. Monatshefte: Die Arbeit zieht neben den vorgeſchicht— 
lichen Ergebniſſen auch die isländiſchen Quellen mit heran, 
Einer kurzen Darſtellung über das Weſen der Wikinger folgt 
ein Bericht über die Wikingerfunde im Weichſel- und Oderland. 
Dann wendet ſich der Verf. der eigentlichen Unterſuchung des 
Wikingereinfluſſes im behandelten Siedlungsraum zu. In einem 
Ausmaß, wie es bisher wohl noch nicht geſchehen iſt, werden 
die Orts- und Perſonennamen, die flawiſchen Stammesſagen 
und die ſlawiſchen Geſchlechterfamilien auf ihre Herkunft und 
ihre Beziehungen zum germaniſchen Wikingertum unterfucht. 


Johann Ambroſius Barth „ Verlag / Leipzig 


